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Vorrede. 


ie Erfahrung lehrt es zur Ge 
nuͤge, daß die Geberden- 
ſprache, bei den öffentlichen Vortraͤ⸗ 
gen, von vielen Rednern, deren Amt 
und Beruf eine geſchickte Anwendung 
derſelben erfodert, weniger beachtet 
und angewendet wird, als es geſche⸗ 
hen ſollte und koͤnnte. Um darauf 
mehr Aufmerkſamkeit zu befördern und 
ſich ihrer mit Leichtigkeit bedienen zu 
koͤnnen, dazu muß man in Schulen 
nicht nur einen guten Anfang machen, 
ſondern es darin auch ſchon zu einer 
gewiſſen Fertigkeit bringen. Denn 
nicht bloß das jugendliche Alter iſt zu 
dieſer nuͤtzlichen Uebung beſonders taug⸗ 
lich, ſondern auch die Schulanſtalten 
konnen recht fuͤglich zu dieſer Art der 
Bildung beitragen. Ob aber, ſelbſt 
in allen denjenigen, von welchen man 
win die⸗ 
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dieſes erwartet, genug dazu geſchicht? 


dieſe Frage werden aufmerkſame Be⸗ 
obachter der Schulen nicht nach Wuͤn⸗ 
ſchen beantworten. Verſchiedene Ur- 
ſachen einer ſolchen Vernachlaͤſſigung 
möchten indeſſen wol nicht fo leicht zu 
heben fein, indem fie in der hergebrach⸗ 
ten Verfaſſung, oder in den Aufſehern 
und Lehrern liegen. Oft koͤnnen auch 
andere Hinderniſſe im Wege ſtehen, 
welche die Betreibung der redneriſchen 
Aktion, wo nicht gaͤnzlich auf halten, 
doch ihren guten Fortgang gar ſehr er- 
ſchweren; z. B. die beſondere koͤrper⸗ 
liche Beſchaffenheit; der Mangel an 
anderer dazu noͤthigen Bildung; der 
Mangel des richtigen Gefuͤhls bei der 
Abaͤnderung der Geberden nach dem 
Inhalt der Sachen, wozu weit mehr 
Uebung gehoͤrt, als man gewoͤhnlich 
darauf verwendet ꝛc. 
N 
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Dieſer und anderer Schwierigkeiten 
erwaͤhnt auch der ſelige Sulzer in 
ſeiner allgemeinen Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte; in dem Artikel: Vortrag, 
wo er ſagt: „Wie das Sichtbare bei 
jeder verſchiedenen Gemuͤthslage be⸗ 
ſchaffen ſei, kann Niemand beſchrei⸗ 
ben; auch kann das Wenigſte, was 
das Auge dabei entdeckt, nur genennt 
werden. Man kann alſo dem Redner 
nichts ſagen, als: er folle ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Kraͤfte der Stellungen, Ge⸗ 
berden und der veraͤnderten Geſichts⸗ 
zuͤge bekannt machen, ſich fleißig uͤben, 
ſie mit Leichtigkeit nachzuahmen, und 
dann, wo er zu reden hat, ſie am rech⸗ 
ten Orte anbringen.“ 

Zwar haben wir zum Unterricht in 
dieſer Materie vortrefliche Werke, z. B. 
Herrn Engels Ideen zu einer 
Mimik, in 2 Theilen, Berlin 1785 
und: Grunde der koͤrperli⸗ 


3 chen 


et 


N 


* 


VI Vorrede. 


chen Beredſamkeit. Für Lieb⸗ 
haber der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
Redner und Schauſpieler. Ein 
Verſuch. Hamburg 17925 allein er: 
ſteres iſt beſonders nur fuͤr Schauſpie⸗ 
ler, und letzteres mehr fuͤr Vorleſun⸗ 
gen auf Akademien geſchrieben. Beide 
moͤchten auch wol fuͤr Schuͤler nicht ſel⸗ 
ten zu koſtbar ſein. Die rhetoriſchen 
und homiletiſchen Compendien behan⸗ 
deln die redneriſche Aktion, bei dem 
ſonſtigen Werth, den manche haben, 
zu kurz, und beduͤrfen noch der Erlaͤu⸗ 
terungen des Lehrers. 

In den hoͤhern Claſſen der Schulen, 
in welchen die Rhetorik ein Gegenſtand 
des Unterrichts iſt, kann die Materie 
von der Aktion doch auch nur kuͤrzlich 
durchgenommen und die praftifchen Ue⸗ 

bungen duͤrfen damit durchaus nicht 
begraͤnzt werden; alſo bleibt, da man 
r was zur Euphonie, Dekla⸗ 
mation 
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mation gehört, ſchon mit mehrerm Ei⸗ 
fer betreibt, vorzuͤglich ſtudirenden Juͤng⸗ 
lingen, eine vollſtaͤndigere Anleitung 
zu jenen mit Geſten verbundenen Ue⸗ 
bungen, noch immer nicht entbehrlich. 
Freilich werden nicht alle von der Bes 
arbeitung dieſes Feldes gleichen Nutzen 
haben; aber keiner wird doch ganz 
vergeblich Muͤhe darauf verwenden. 
Zur rechten Betreibung der redne— 
riſchen Aktion nun habe ich durch ges 
genwaͤrtige Schrift behuͤlflich ſein wol⸗ 
len. Eine ganz ausfuͤhrliche Darſtel⸗ 
lung dieſer Materie laͤßt ſich, auch 
nach Sulzers Aeuſſerung, wol ſchwer⸗ 
lich erwarten. Schon mannigfaltiger, 
auf Erfahrung gegruͤndeter Stoff, fuͤr 
dieſes Fach kann das Nachdenken dar⸗ 
uͤber befoͤrdern und durch Anwendung 
zu erſprießlichen Fruͤchten gedeien. Da 
mir die Beſorgung der Deklamations⸗ 
Uebungen in unſerer Hauptſchule am 
f =. mei⸗ 
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meiſten obliegt; ſo hatte ich viele Ge⸗ 
legenheit dabei, an Schülern Beobach—⸗ 
tungen anzuſtellen, und uͤber wirkſame 
Correktionen nachzudenken. Dieſe, 
mit manchen andern von mir gemach⸗ 
ten Erfahrungen hielt ich daher der 
Aufzeichnung nicht unwerth, um de⸗ 
nen, welchen eine genauere Kenntniß 
der Sache einzuſammeln, obliegt, dazu 
durch dieſe wenigen Bogen Erleichte⸗ 
rung zu verſchaffen. Hoffentlich wird 
alles darin Geſagte, von Jedem, der 
nur einigen zweckmaͤßigen Unterricht zu 
dieſer Bildung bekommen, oder irgend⸗ 
wo einen guten Deklamator mit Auf⸗ 
merkſamkeit betrachtet hat, leicht ver⸗ 
ſtanden, und die Geſten, nach der 
Beſchreibung, in ihrer Beſchaffenheit 
erkannt werden. Andere Huͤlfsmittel, 
die ich zur Ausarbeitung dieſer Mate⸗ 
rie benutzte, habe ich im Buche gele 
gentlich ſelbſt abe 
Eine 
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Eine andere Veranlaſſung zur 
ſchriftlichen Abfaſſung dieſes Gegen⸗ 
ftandes gab mir die hieſige Paftoral: 
geſellſchaft, der ich als Mitglied, ihrer 
Einrichtung gemäß, vor einigen Jah: 
ren eine Abhandlung über die Defla: 
mation überreichte. Ich verſprach 
dazu eine zweite uͤber die redneriſche 
Aktion zu liefern, wozu ich denn auch 
von mehrern reſp. Mitgliedern, die 
jene mit einem mir ſchmeichelhaften 
Beifall aufgenommen hatten, ermun⸗ 
tert wurde. Allein dieſer Stoff wurde 
bald ſo reichhaltig, daß er uͤber eine 
gewohnliche Abhandlung weit hinaus 
ging. Daher ich mich denn entſchloß, 
demſelben durch den Druck einen viel⸗ 
leicht groͤßern ere au ver⸗ 

ſchaffen. | 
Dabei hatte ich jedoch immer nur 
die Hauptabſicht: dem jungen Redner 
die ri. bei offentlichen 
4. Vor⸗ 
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Vorträgen recht zu empfehlen, ihn vor 
vielen dabei gewöhnlichen Fehlern zu 
bewahren, und durch Theorie und 
Beiſpiel dazu beizutragen, daß er mit 
mehrerer Leichtigkeit und Zuverſicht 
Uebungen anſtelle, und mit gegruͤnde⸗ 
ter Ueberzeugung ſich in den Stand zu 
ſetzen bemuͤhe, ſoviel, als ihm an ſei— 
nem Theile moͤglich iſt, darin oͤffent⸗ 
lich zu leiſten. 

Könnte ich dazu wirken, daß aus 
Lehranſtalten Subjekte hervorgingen, 
die ſich befleißigten, ihren offentlichen 
Vortraͤgen möglichen Reiz und Nach⸗ 
druck zu ertheilen; ſo wuͤrde ich mich 
für die Mühe und Zeit, die ich auf die 
Darſtellung dieſer Materie verwandte, 
beſonders belohnt halten. Deſſau 
den z6ten Januar 1796. 


der Verfaſſer. 
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Beduͤrfniß und Wichtigkeit der Aktion zu 
muͤndlichen Vortragen. 


Dita, welche glauben, man 
konne der Aktion zu muͤndlichen Vorträgen 
entbehren, weil man ſeine Empfindungen 
und Neigungen andern ſchon durch die 
Sprache mitzutheilen im Stande ſei, oder 
daß man hoͤchſtens koͤrperliche Aeuſſerungen 
oder Geberden gaͤnzlich der Natur uͤberlaſ⸗ 
ſen duͤrfe, moͤgen wol weder den Menſchen 
ſelbſt, noch ſeine geſellſchaftliche Verbin⸗ 
dung und die Geſchichte der Wirkungen, 
welche Redner zur Belehrung, Ueberzeu⸗ 
gung und Ruͤhrung anderer hervorgebracht 
haben, genugſam in Betrachtung ziehen. 
Denn ſieht man auf den Bau und die ver⸗ 
ſchiedene Empfindungsart des Menſchen, 
auf die nationelle Beſchaffenheit der Dar⸗ 
ſtellungen der Gedanken und Empfindun⸗ 
gen nicht nur der kultivirten, ſondern auch 
unkultivirten Volker; durchlaͤuft man die 

A Ge⸗ 
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Geſchichte der Redner mit Beachtung der 
Eindruͤcke, die ſie durch einen ſolchen leb⸗ 
haften Vortrag auf andere machten; ſo 
wird man die Mienen = und Geberdenſpra⸗ 
che zur Begleitung vieler Vortraͤge nicht 
unndthig finden, vielmehr ein ſorgfaͤltiges 
Studium derſelben ſich ſelbſt angelegen 
ſein laſſen und andern empfehlen. 


1) Der Bau und die verſchie⸗ 
dene Empfindungsart des Men⸗ 
ſchen machen die anſchauliche 
Darſtellung ſehr empfehlungs⸗ 
werth; weil ſie ſelbſt in der Na⸗ 
tur des Menſchen gegründet iſt. 
Wir haben einen aufgerichteten Koͤrper, 
frei haͤngende Arme und ein ſchoͤnes Ant⸗ 
litz, worin ſich am meiſten die wechſelnden 
Vorſtellungen unſerer Seele zu erkennen 
geben, worinn durch die Mienen unſer 
Herz gleichſam von ſelbſt und ohne unſer 
Zuthun aufeefchloffen wird. Es gehöret 
ſchon eine genaue Aufmerkſamkeit und eis 
nige Uebung dazu, wenn wir unſern wah⸗ 
sen Character darinn verbergen wollen. 

Diele 
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Dieſe natuͤrliche Beſchaffenheit unſers We: 
ſens, die ſich nur mit Zwang beſchraͤnken 
laͤßt, aͤuſſert ſich, wie in unſerm Antlitz, 
fo auch an den uͤbrigeu ſichtbaren Theilen 
unſers Koͤrpers auf eine mannigfaltige 
Weiſe. Ausgebreitete Arme, eine raſche 
Bewegung des uͤbrigen Koͤrpers, ſind z. 


B. eben ſowol merkbare Ausdruͤcke eines 


gewiſſen Grades der Freude, als dieſe ſich 
an den Augen, Wangen und am Munde 
wahrnehmen laͤßt. Aus dem ſich vorwaͤrts 
neigenden Leibe mit aufgerichtetem Haupte 
und den in die Hoͤhe gewandten Augen 
ſchlieſſen wir nicht ſelten richtig auf den 
Stolz; oder von dem eingebogenen, ſich 
neigenden Leibe mit geſenktem Haupte und 
niedergeſchlagenen Augen auf die Beſchei⸗ 
denheit und Demuth des Menſchen. Schlaff 
haͤngende Arme und zum Kopf erhoͤhete 
Schultern, verrathen oft Schwaͤche, Un⸗ 
vermögen oder Mitleiden; dagegen ein 
drohender Blick, Unwillen oder Rache, 
und ein zuſammengezogenes oder ſogenann⸗ 
tes muͤrriſches Geſicht unſere unangeneh⸗ 
men Empfindungen uͤber uns oder andere 

A 2 an⸗ 
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anzeigen. Der Menſchenbeobachter kann 
es bald ſeinem Freunde anſehen, ob er 
zum Beſuch bei demſelben zur gelegeuen oder 
ungelegenen Zeit komme. Dieſe wenigen 
Faͤlle beweiſen ſchon, daß unſere innern 
Empfindungen ſich auch an unſerm Korper 
ſichtbar ausdruͤcken. Freilich koͤnnen 
Krankheiten, andere unangenehme Vor: 
fälle, Druck von Geſchaͤften, Lift und Ver: 
ſtellung uns eine andere Form und veraͤn⸗ 
derte Bewegungen und Stellungen geben, 
aber dies bemerkt man nicht bloß an ſei⸗ 
nen Bekannten und Freunden, ſondern 
unterſcheidet es auch bei nur geringer Auf⸗ 
merkſamkeit an Fremden. 9 


Die Natur machte alſo unſere 
innern Empfindungen, Geſin⸗ 
nungen und Triebe auch an un⸗ 
ſerm Koͤrper kenntlich; warum ſoll⸗ 
teu wir nun auf dieſe Anzeigen nicht mer⸗ 
ken, ſie nicht gebrauchen wollen, um uns 
andern wieder zu erkennen zu geben? Klei⸗ 
ne Kinder, die ihre Sprache nicht in ih⸗ 
rer Gewalt haben, bedienen ſich dieſer 
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Mittel oft ſo geſchickt, daß es nicht ſchwer 
wird, ihren Zuſtand und ihre Beduͤrfniſſe 
zu errathen. Manche fremde Perſon, die 
wir im Leben zum erſtenmale ſehen, macht 
zuweilen durch ihr Aeuſſeres ſolche gute 
Eindruͤcke auf uns, daß wir ſie ſogleich 
lieb gewinnen, ohne uns ſelbſt davon hin⸗ 
laͤngliche Gründe angeben zu koͤnnen; und 
ſollten wir auch hinterher finden, daß wir 
uns getaͤuſcht haben, fo ändern wir unfere 
Geſinnungen doch nur ungern, weil bald 
unſere Eigenliebe ins Spiel kommt, vers 
moͤge welcher wir nicht gern geſtehen, daß 
wir uns getaͤuſcht haben. 


Vortreflich ſagt alſo auch Sheridan; ): 
„Die Natur traute daher einen Punkt, naͤm⸗ 
lich die Sprache, der zu der Wohlfarth der 
Menfchen fo weſentlich nöthig iſt, nicht der 
Mittheilung für einen Sinn allein an; fie 
machte ſie eben ſowol dem Auge ſichtbar, 
als de: dieſelbe dem Ohr hörbar machte. — 

A 3 So 
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So wie ſie den Leidenſchaften Toͤne gege⸗ 
ben hat, um ihre Aeuſſerungen dem Ohre 
bemerkbar zu machen, ſo hat ſie ihnen auch 
Mienen und Geſtikulationen zugetheilt, um 
ſie dem Auge darzuſtellen. Und dieſe Art 
von Schrift der Natr, wie man fie nennen 
koͤnnte, traͤgt unverkennbare Zeichen ihres 
goͤttlichen Urſprungs an ſich; da ſie genau 
ihrem Urbilde entſpricht, und daher ohne 
Fleiß und Muͤhe allgemein lesbar iſt, in⸗ 
dem fie in ſich ſelbſt das Vermögen eut⸗ 
haͤlt, aͤhnliche oder analoge Bewegungen 
hervorzubringen. — Auch iſt dieſe ſchrift⸗ 
liche Sprache der Natur nicht weniger aus⸗ 
drucksvoll, noch weniger reich, als die muͤnd⸗ 
liche. Beide ſcheinen in Anſehung des 
Grades und der Staͤrke einander gleich zu 
ſein; und da ſie in ihren Wirkungen voll⸗ 
kommen mit einander uͤbereinſtimmen, ſo 
iſt zwiſchen ihnen weiter kein Unterſchied, 
als derjenige, der aus der Verſchiedenheit 
der Organe entſpringt, durch welche ſie 
ausgedruͤckt werden. So wie jede Leiden⸗ 
ſchaft ihren eigenthaͤmlichen Ton hat, fo 
hat ſie auch ihren eigenthuͤmlichen Blick 
und 


7 
und ihre Geberde, und beide bezeichnen 
die verſchiedeuen Grade derſelben mit der 
genaueſten Beſtimmtheit. Denn da beide 
aus der Beruͤhrung einer Hauptſaite, eines 
innern Gefuͤhls, herruͤhren, fo muͤſſen fie 
auch, um mich ſo auszudruͤcken, in einem 
vollkommnen Einklange ſtehen — Die Stel⸗ 
lungen und Bewegungen der menſchlichen 
Glieder ſind einer unendlichen Mannigfal⸗ 
tigkeit von Veraͤuderungen faͤhig — Jedes 
edlere Organ in der zuſammengeſetzten Ma⸗ 
ſchine des Meuſchen, die ganze animali⸗ 
ſche Oekonomie deſſelben traͤgt hierzu das 
ihrige bei. Die Muskeln, die Nerven, 
das Blut, Lebensgeiſter ſind in Thaͤtig⸗ 
keit, um die innere Bewegung anzuzeigen. 
Die Zuſammenziehung oder Ausdehnung 
der feſten Theile, die ſich bei der muthi⸗ 
gen Ausfuͤhrung einer Handlung, oder 
beim zaghaften Zittern zeigt u. ſ. w. ſind 
ſtarke und augenſcheinliche Beweiſe davon.“ 


Und ſehr richtig und ſchoͤn ſagt Herr 
Prof. Garve: „Der Menſch hat einen na⸗ 
tuͤrlichen Trieb, in allem was er vornimmt, 
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oder was er auſſer ſich hervorbringt, auch 
bloß zum Vergnügen des Auges oder der 
Einbildungskraft etwas hinzuzufuͤgen. Die 
Begierde, ſich zu putzen, haben auch die 
wildeſten Voͤlker; ſie iſt ein Zeichen und 
eine Folge des geſelligen Triebes. Denn 
wozu ſuchte ſich der Menſch zu verſchoͤnern, 
wenn ihm nicht daran gelegen waͤre, Wohl⸗ 
gefallen bei ſeines gleichen zu erregen. 
Eben deswegen aber iſt auch die Wahl, 
die Anordnung des Schmuckes, er mag 
unſere Perſon, unſere Handlungen oder 
unſere Werke zieren ſollen, ein wichtiger 
Theil von den Pflichten des Anſtandes. 
Ihn ganz zu verachten, zeigt zu viel Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen andrer Urtheil; ihn mit 
Aufopfrung weſentlicher Abſichten ſuchen, 
zeigt Kleinheit des Geiſtes; ihn unſchicklich 
waͤhlen, zeigt Mangel an meien Ein⸗ 


ſichten *).“ 
Werden ferner mehrere Sinne, 
deren meiſten Werkzeuge die Natur am 
Kopfe 


„) Siehe Garve in feinen vhiloſophiſchen Aumerkun⸗ 
gen und Abhandlungen zu Cicero's Büchern von den 
Pflichten. B. 1. S. 175. 
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Kopfe meifterhaft vereinigte, durch irgend 
eine Veranlaſſung zugleich in Bewe⸗ 
gung geſetzt, dürfen wir dann nicht oft 
den erwuͤnſchten Erfo'g erwarten? Je 
mehrere derſelben zu einem Zweck beruͤhrt, 
von je mehrern Orten her wir gleichſam 
beſtuͤrmt werden, deſto ſtaͤrker iſt der To⸗ 
taleindruck, deſto mehr werden wir gleich⸗ 
ſam erwaͤrmt und zu Handlungen ange: 
trieben. Die aufgeregten Lebenskraͤfte 
von mehrerer Art ſtroͤmen von andern ver⸗ 
einigt auf uns zu, und reiſſen uns, da ſie 
ſich unſerer deſto ſicherer bemeiſtern, mit 
groͤßerer Gewalt fort. Wir hoͤren z. B. 
die Mitleid erweckenden Toͤne eines Men⸗ 
ſchen, ſehen an den Zügen feines Geſichts 
den Leidenskampf und die Arme nach Huͤlfe 
ausſtrecken, ſollten wir da noch gleichguͤl⸗ 
tig und ungeruͤhrt bleiben? Kann ſchon 
eines von dieſen Bewegmitteln unſere Theil⸗ 
nahme befördern, fo verfehlen die mehre⸗ 
ren verbundenen gewiß weniger ihres 
Zwecks. Wer kann das tadeln, wenn der 
Redner dieſes auf eine fuͤr ihn ſchickliche 
Art nachahmt? 

me... Wie 
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Wie vielfache Unterhaltung fodert nicht 
insbeſondere der Sinn des Sehens, 
da das Gebiet deſſelben ſich zugleich uͤber 
alle Geſtalten, Formen und Darſtellungen 
erſtreckt! ihn ſollte man unbefriedigt laſſen 
wollen, da das Gehoͤrte, was wir zugleich 
ſehen, ſchneller Eingang zur Seele finder? 
mithin auf eine zwiefache Art, alſo zu⸗ 
ſammengeſetzter auf Geiſt und Herz wirken 
kann und deſto ſicherer bleibende Ausdruͤcke 
auf uns zu machen im Stande iſt? Mag 
das, was in unſere Ohren eindringt, eher 
und leichter Stoff zu unſerm Nachdenken 
abgeben und auch mehre dauernde Kraft ha⸗ 
ben; ſo iſt doch das Auge, das Fenſter 
des Herzens, empfaͤnglicher fuͤr den Au⸗ 
geublick und uͤberſchauender als das nur 
einfoͤrmig faſſende Gehör, Wenn die 
Wirkungen des Geſichts nicht immer von 
gewuͤnſchtem Erfolge ſind, und ſchneller 
wieder verfliegen, als die des Gehoͤrs, ſo 
darf man desfals nicht das Organ anklas 
gen, ſondern muß die Urſache des Verge⸗ 
hens anderswo, naͤmlich in den vernach⸗ 
laͤſſigten Kräften der Seele ſuchen. Folg⸗ 

lich 
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lich iſt das auch auf den Deklamator anzu⸗ 
wenden, was Horaz, in ſeinem Briefe an 
die Piſonen, die Dichter von dem lehrt, 
was ſie wirklich auf die Buͤhne bringen 
oder nur erzählen laſſen ſollen: 
— Der Dichter ſehe ſich vor! 
Was durch die Ohren in die Seele geht 
rührt immer ſchwächer, langſamer, als was 


die Augen ſehen, deren Zeugniß uns 
gam anders überzeugt, als fremder Mund. 


Wielands Ueberſetzung. 

— Ferner erlauben auch die 
verſchiedenen Faͤhigkeiten und 
Kräfte unſeres Geiſtes die an 
ſchauliche Darſtellung. Wir has 
ben zwar nur ein geiſtiges Weſen in uns; 
allein dieſes empfindet und denkt, ſowol 
nach Beſchaffenheit der Gegenftände, die 
demſelben den Stoff dazu liefern; als auch 
nach dem Vermoͤgen der Empfaͤnglichkeit, 
nach Uebung, Gewohnheit und andern 
Urſachen auf eine mannigfaltige Weiſe. 
Wenn ſich nun auch gegen die Eintheilung 
der Geiſteskraͤfte in obere und untere man⸗ 
ches ſagen lieſſe; ſo wird doch nach der 
leicht zu bemerkenden Einwirkung auf die⸗ 
ſelben 


12 


ſelben eine ſolche Unterſcheidung nuͤtzlich. 
Selbſt Materialien abſtrakter Art theilt 
der Philoſoph in einer ſolchen Sprache mit, 
wie er ſie der Vernunft am faßlichſten zu 
liefern vermag; das Gewand verſchaft ih— 
nen oft deſto leichter Aufmerkſamkeit und 
Eingang; der Geſchichtſchreiber freilich be⸗ 
mühet ſich noch mehr, feinen Vortrag, fo 
weit es die Sachen erlauben, angenehm 
und unterhaltend darzuſtellen; der Dichter 
ſchmuͤckt noch mehr aus, und ſucht mit 
Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit Eingang 
in die Herzen zu finden; der Redner, im 
engern Verſtande, der nicht bloß Veleh⸗ 
rung und Ueberzeugung, ſondern auch 
Ruͤhrung zum Zweck hat, iſt unter diefen 
Umſtaͤnden darauf bedacht, durch man⸗ 
cherlei erlaubte Mittel und Kuͤnſte die Zu⸗ 
hoͤrer zu gewinnen; er verſchoͤnert daher 
dfters die kalte Sprache des Verſtandes, 
er ſpricht mit Lebhaftigkeit; kurz, er ſucht 
ſeinen Vortrag in jeder Form ſowol dem 
Verſtande als der Empfindungs- und Ein⸗ 
bildungskroft empfaͤnglich zu machen, und 
ſo richtet ſich uͤberhaupt die Darſtellung 
uach 
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nach der Materie und der Beſchaffenheit 
ihrer Einkleidung, und nach den Abſich⸗ 
ten, die man bei ihrer Darſtellung hat. 
Iſt dies, was die Natur der Sache ſchon 
ſo mit ſich bringt, wer kann denn tadeln, 
daß man der Sinnlichkeit, der Einbildungs⸗ 
kraft durch ſichtbare Zeichen ſo viele Nah⸗ 
rung gebe, als es der zu wuͤnſchende Ein⸗ 
druck und Abſichten ſchicklich erlauben? 
Auf dieſe Art moͤchte auch der Wille des 
Menſchen am erſten gelenkt und nach Er⸗ 
forderniß in raſche Thaͤtigkeit verſetzt wer⸗ 
den. — Ohnehin muß man bei Vortraͤ⸗ 
gen die größte Anzahl von Zuhörern am 
meiſten im Auge behalten und fuͤr ſie re⸗ 
den, zu dirfen wird man gewiß eher Ein⸗ 
gang finden, wenn man mit Einwirkung 
auf die Sinne zu ihrem Verſtande ſpricht. 
Doch hiervon wird weiter unten mehreres 
folgen. 


Beiſpiele hiervon laſſen ſich leicht aus 
der Erfahrung liefern, ich will alſo nur 
kürzlich daran erinnern. Manche mittel- 
mäßig verfertigte Reden oder Predigten 

haben 
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haben oft mehr ausgerichtet, wenn fie mit 
Wuͤrde, Anſtand, und uͤberhaupt zweck⸗ 
mäßig angenehm vorgetragen wurden, als 
die am beſten ausgearbeiteten Reden, de⸗ 
nen jenes beim Vortrage fehlte). Dieſe 
gewährten gleichſam nur einſeitige Unter⸗ 
haltung, beſchaͤftigten den Geiſt zwar 
nuͤtzlich, aber nicht zugleich angenehm. 
Waͤre das Gemuͤth des andern nicht bloß 
durch die Beſchaffenheit des Inhalts 

genaͤhrt, 


) Anmerk. Daraus iſt auch erklärlich, warum 
ſo viele geiſtliche Redner im Drucke nur mittelmä⸗ 
gige Sachen liefern, die man in ihren Auditorien 
mit dem größten Wohlgefallen hörte. Sie konnten 
ihr Aeuſſeres nicht zugleich durch den Druck bes 
kannt machen, daher der unpartheiiſch kritiſche 
Beurtheiler in den todten Vuchſtaben fie nicht fo 
ſchön fand, als das Publikum, dem ſie auf eine 
die Sinne reizende Weiſe mitgetheilt wurden. 
Diejenigen Lehrer bleiben aber auch noch immer 
verantwortlich, welche auf eine den Augen und 
Ohren getällige ſchöne Art Unſinn vortragen, oder 
in einer myſtiſch⸗ finnlihen Sprache mit Anſtand 
reden und ſich alſo von einer glänzenden Auſſenſeite 
zeigen, ohne daß das Innere, als das Weſent⸗ 
liche daran, tauglich it. Wenn einer in keinem 
ver beiden genannten Stücke fehlet, fo if er ein 
vollkommner Redner. Jeder ſollte wenigſtens 
ſich in beiden die möglichſte Mühe geben! 
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genaͤhrt, ſondern auch durch den aͤuſſern 
Vortrag, nach dem Zweck der Reden, in 
eine angenehme Thaͤtigkeit verſetzt worden; 
fo hätten fie gewiß unausbleichlicher ges 
wirkt. Ferner haben Feldherrn, Rechts: 
gelehrte, Dichter und andre in beſondern 
Faͤllen, wo ſie mit Reden, dies Wort in 
weitlaͤuftigem Sinn genommen, die Kunſt 
der Aktion geſchickt zu verbinden wußten 
und dadurch die untern Kraͤfte recht in 
Anſpruch zu nehmen verſtanden, oft groffe 
Dinge erzweckt, wozu andere Mittel we⸗ 
nig oder nichts vermocht haͤtten. 


Zu der Empfindungsart des Menſchen 
gehoͤrt endlich auch noch: daß der 
Menſch von Natur einen Trieb 
hat, Toͤne und Handlungen an⸗ 
drer gern nachzuahmen, und un⸗ 
ſinnliche Vorſtellungen auf ſinnliche zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Z. B. wenn wir uns Worte 
vorſtellen, ſo ſprechen wir innerlich, und 
wenn dieſe iunere Sprache lebhafter wird, 
ſo ſieht man uns Bewegungen mit dem 
Munde machen. Erzaͤhlt jemand, wie 

Cajus 
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Cajus von dem Sempronius in ſeiner Ge⸗ 
genwart waͤre aus dem Waſſer gezogen, 
oder ſonſt aus einer Gefahr waͤre errettet 
worden, fo wird er die Art, wie es ges 
ſchehen iſt, mit der Hand nachmachen. 
Man denkt eine erhabene Seele und er⸗ 
hebt ſeine Geſtalt, ſeinen Blick: man 
denkt einen eigenſinnigen Charakter, und 
nimmt einen feſten Stand an, ballt die 
Fauſt, ſteift den Ruͤcken. Die Sprache 
nennt, ſtatt Gottes oder der Götter, ih⸗ 
ren geglaubten Wohnſitz den Himmel: 
eben ſo ruft eine aufgehobene Hand, ein 


gen Himmel gerichtetes Auge, die Goͤt⸗ 


ter zu Zeugen der Unſchuld an, erfleht ih⸗ 
ren Schutz, beſchwoͤrt ſie um Rache. 
Mehrere Beiſpiele hievon ſiehe in Engels 
Ideen zu einer Mimik im achten Briefe. 


Nicht bloß einzelne Menſchen, ſondern 
auch 


2) ganze Nationen ſowol kul⸗ 
tivirter als unkultivirter Volker 
haben etwas Characteriſtiſches 
in ihrer Darſtellungsart, das der 

Redner 
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Redner beſonders beachten muß. 
Wie jeder einzelne Menſch etwas Unter⸗ 
ſcheidendes von dem andern in ſeinen Re⸗ 
den, Manieren, kurz in ſeiner ganzen 
Handlungsweiſe hat, ſo unterſcheiden ſich 
auch Nationen durch manches merklich 
Charakteriſtiſche von einander; ja man 
kann ſchon an ziemlich nahe aneinander 
gelegenen Provinzen das Eigenthuͤmliche 
einer jeden angeben. Und dies erſtreckt 
ſich naͤchſt vielen andern Dingen, als der 
Kleidung, dem Eſſen und Trinken, den 
Gebraͤuchen u. ſ. w. auch auf die Sprache, 
die Art des Ausdrucks und der Darſtellung 
deſſelben, durch ſichtbare Merkmale am 
Koͤrper. Sei es nun, daß man ſich an 
das Herkommen, und an den ſchon herrs 
ſchenden Ton gewoͤhnt und darnach bildet; 
oder daß das Land, Klima, Nahrungs⸗ 
mittel oder hundert andere Urſachen noch 
dazu beitragen; kein Beobachter wird es 
leugnen, daß man dieſe Eigenheiten fin⸗ 
det, von denen gewoͤhnlich etwas auf den 
Ton der Sprache und die Handlungs- und 
Darſtellungsart der gebildeten Volksred⸗ 
| B ner 
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ner uͤbergeht, moͤgen ſie einheimiſch und 
in dem Lande gebohren, oder nur natura⸗ 
liſirt ſein. Dies nun, was die nationelle 
Denkungsart fordert, aus Traͤgheit oder 
Eigenduͤnkel nicht achten, oder gar verach⸗ 
ten, verraͤth Gleichguͤltigkeit oder Stolz 
gegen die Mittel, auf andere zu wirken. 
Nimmt man nun Englaͤnder, Franzoſen, 
Schweizer, Hollaͤnder, Weſtphaͤlinger, 
die Provinzen des mittlern Deutſchlandes, 
ſo wird man bei jeder Nation und faſt in 
jeder Provinz etwas Eigenthuͤmliches an 
den Rednern finden, das man, wenn 
man ſelbſt öffentlich lehren will, mit Nu⸗ 
tzen für die Zuhörer, jedoch unter gewiſſen 
Einſchraͤnkungen, deren ich weiter unten 
gedenken werde, nachahmen und wieder 
anuehmen muß. Der von Natur lebhaf⸗ 
te Franzoſe z. B. bedient ſich gewoͤhn⸗ 
lich vieler Geberden zur Begleitung ſeines 
Vortrags, an ihm iſt nicht ſelten ſein gan⸗ 
zer Koͤrper in der groͤßten Thaͤtigkeit, die 
Arme, Augen u. ſ. w. alles ſpricht an ihm 
mit Feuer; wodurch der Zuhoͤrer immer in 
Erwartung und geſpannter Aufmerkſamkeit 

g erhal⸗ 
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erhalten wird; dagegen der Englaͤnder 
bedaͤchtig, langſam, mit anſcheinendem 
Tiefſinn nicht ſelten ohne Geſtikulation re⸗ 
det. Beſonders iſt dies der Fall mit dem 
Prediger ver bifchöflichen Kirche, der es 
ſo ganz an den aͤußren Erweckungsmitteln 
fehlen laͤßt, wovon Wendeborn in: Zu⸗ 
ſtand des Staats, der Religion, der Ge⸗ 
lehrſamkeit und der Kunſt in Großbrittan⸗ 
nien Theil III. Seite 62 ſagt: „Die mei⸗ 
ſten Prediger der biſchoͤflichen Kirche leſen 
ihre Predigten auf die klaͤglichſte Weiſe, 
ſachte und in einer unausſtehlichen Mono⸗ 
tonie ab. Aktion und Bewegung trift 
man ſelten bei ihnen an, daher es ſo kalt 
und unbeſeelt bei dieſen Vortraͤgen hergeht, 
daß die Zuhoͤrer ſich oft, ungeachtet ſie ſo 
aͤnſſerſt kurz find, dennoch des Schlafes 
nicht erwehren koͤnnen. Die methodiſti⸗ 
ſchen Geiſtlichen ſchweifen auf der andern 
Seite aus — die Bewegungen, die ſie 
machen, ſind ſo heftig, als ob ſie von der 
Kanzel fliegen oder ſpringen wollten. 
Nichtsdeſtoweniger find die biſchoͤflichen 
Kirchen ſehr voll, wenn einmal ein ſolcher 
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methodiſtiſcher Geiſtlicher prediget. Dies 
ſes beweiſet offenbar, daß die biſchoͤflichen 
Prediger, wenn fie einen guten Anſtand, 
mit ihrem gemeiniglich gruͤndlichen Vor⸗ 
trage verbaͤnden, auch mehr Eindruck ma⸗ 
chen und groͤſſern Beifall erhalten wuͤrden. 
Vor Gerichte und im Parlamente, faͤhret 
er fort, hoͤret man ſchoͤne und gruͤndliche 
Reden, die mit Anſtande — gehalten 
werden.“ 


Von beiden unterſcheidet ſich merklich 
der Deutſche, an dem man Munterkeir 
mit Ernſt gemiſcht findet, wozu fein ges 
maͤßigter Himmelsſtrich und andere Urſa⸗ 
chen beitragen moͤgen. Aber eben die 
ernſthafte Munterkeit iſt der Grund von 
dem Hange des Deutſchen zur geſetzten und 
freien Bewegung, und ſeine Thaͤtigkeit 
und Liebe zur Mittelſtraſſe, werden die 
Quellen von verſchiedenen auszeichnenden 
Eigenſchaften, wornach er auf der einen 
Seite alles Gekuͤnſtelte, Geſuchte und 
Zwangovolle verabſcheuet, und auf der an⸗ 
dern das Natuͤrliche, Gefaͤllige, Geiſt 

und 
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a1 
und Herz zugleich Unterhaltende liebt, und 
ſchaͤtzt. Man darf nur auf das Verhal⸗ 
ten und die Urtheile des groſſen Haufens 
Acht geben, ſo wird man dieſe Bemerkun⸗ 
gen, worin unpartheiiſche Beobachter 
uͤbereinſtimmen, beſtaͤtigt finden. Zwar 
unterſcheidet ſich die Menge wie uͤberall, ſo 
auch in den deutſchen Provinzen, von den 
gebildeten Claſſen und insbeſondere von 
den Gelehrten; allein etwas Einheimilches, 
Nationelles ſollte man billig, ſoweit es 
Schicklichkeit und Wohlſtand erlauben, ſei⸗ 
ner Wahrnehmung kaum empfehlen duͤr⸗ 
fen; da bekannt iſt, daß viele ſehr wuͤrdi⸗ 
ge Männer, die eines andern gewohnt 
waren, unter jenen Einſchraͤnkungen, ſich 
darin gefügt haben. Es iſt dies nicht 
blos von Sprechart, ſondern auch von an⸗ 
derm aͤuſſern Verhalten der Fall. Man 
wird dies auch aus dem Grunde billigen, 
weil man auf ſolche Art als Redner ſeinen 
Zuhörern verſtaͤndlicher wird, mit feinem 
Vortrag leichter Eingang bei ihnen findet, 
und dieſe ſich nicht erſt an etwas ihnen 
Auffallendes, oder vielleicht gar ſonderbar 
23 Schei⸗ 
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Scheinendes zu gewöhnen haben. Ja es 
geht oft ſo weit, daß mancher Volkslehrer 
viele Muͤhe hat, ſich bei einer Gemeine 
Beifall und Anſehen zu verſchaffen, weil 
er ſich von ſeinem Vorgaͤnger in mehrern 
Stuͤcken ſeines Vortrages unterſcheidet. Er 
hat wol Jahrelang zu thun, ehe er ſie an 
ſeine Darſtellungsart gewoͤhnt, und ihr 
Zutrauen von dieſer Seite erhält, Uebri⸗ 
gens muß man bei der Annahme des Na⸗ 
tionellen, oder beim Herabſtimmen zu 
demſelben, nie ſchaͤdliche Vorurtheile be⸗ 
guͤnſtigen, und uͤble, von dem Vernuͤnf⸗ 
tigen nie zu billigende Gewohnheiten an⸗ 
nehmen, oder auch ſich nur zuweilen nach 
ihnen richten. Denn dies hat wieder 
anderweitigen groͤſſern Nachtheil gegen 
den Gewinn, den man davon erwartete. 
Sonſt aber iſt es gut, daß man auf 
die Verhaͤltniſſe, Ort, Zeitumſtaͤnde u. 
ſ. w. immer ſehe, und ſein Verhalten, ver⸗ 
nünftigen Grundſaͤtzen gemäß, einrichte. 


Und wer koͤnnte auch dies, in ſo fern 
man mit einer Nation in manchen Verbin- 
dun⸗ 
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dungen lebt, tadeln? Die Geberden⸗ 
ſprache iſt ja eine Naturſprache, die der 
mindlichen gewiß mehrere Jahrhunderte 
voranging. Denn eine Sprache mit ar⸗ 
tikulirten Toͤnen hervorzubringen, war 
nicht das Werk einiger Tage. Es ſetzte 
das eine mannigfaltige Uebung voraus, 
und erforderte ein laͤngeres Beiſammenle⸗ 
ben der erſten Menſchen, ehe ſie ſich mit 
ſolchen bleibenden Mitteln zu Eindruͤcken 
auf einander verſtaͤndlich zu machen im 
Stande waren »). Offenbar mußte es 
ihnen alſo im unkultivirten Zuſtande leich⸗ 
ter ſein, die Gedanken durch die Geber⸗ 
denſprache lebhafter auszudruͤcken, als 
durch Worte, mithin war jene gewiß das 
gewöhnliche Mittel fich mit andern zu uns 
terhalten. Um recht verſtanden zu wer⸗ 
den, muſten auch die angenommenen Zei⸗ 
chen auf die Natur der Sache und die Be⸗ 
ſchaffenheit ibrer Vorſtellungen, fo viel als 
moglich, gegründet werden. Jeder nun, 
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der mit ſolchen Menſchen, die dies Ver⸗ 
ſtaͤndniß mit einander hatten, irgend ein 
Geſchaͤft abthun, oder ſonſt in eine Ver⸗ 
bindung treten wollte, konnte dies nicht an⸗ 
ders, als durch Kenntniß der nationellen 
Darſtellungsart, worauf er alſo merken, 
und die er ſich zu eigen machen mußte. 
Von dieſer Art der Unterredung zeigen noch 
jetzt einige Ueberbleibſel aus der alten Zei⸗ 
chenſprache, die Hieroglyphen, die erſte 
Form der Buchſtaben, und gewiſſe allge⸗ 
meine Geberden (wovon unten), die die 
verſchiedenſten Menfchen ohne Verabre— 
dung mit einander gemein haben *). Die 
Geberden ſind gewoͤhnlich die Mittel, wo⸗ 
durch ſich kultivirte Menſchen den unkulti⸗ 
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) So lernt man unter andern auch aus den Stel⸗ 
len der alten Dichter, worinn fie den körperlichen 
Ausdruck innerer Gemüthsbewegungen ſchildern, 
wie ähnlich ſich darin der Menſch zu allen Zeiten 
geweſen iſt. Man findet noch den Ausdruck des 
Drohens, Warnens, Herbeiwünſchens, Verab⸗ 
ſcheuens, Bewunderns, durch die verſchiedenen Er» 
hebungen, Verlängerungen und Verkürzungen, 
Wendungen und Beugungen der Arme und Hände. 
S. Hrn. Konſiſtor. Raths Niemeyers Homiletik, 
Paſtoralauweiſung und Liturgik S. arz. 
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pirten entdecken, und wodurch jene von 
dieſen wieder lernen. Allein ſo redend 
und fo allgemein verſtaͤndlich gewiſſe Zei⸗ 
chen auch angetroffen werden; ſo findet 
man doch noch uͤberall eine ſo groſſe Ver⸗ 
ſchiedenheit und Abweichung derſelben, 
nicht nur unter einzeln Perſonen, ſondern 
auch unter den Einwohnern ganzer Staͤdte 
und Laͤnder, von andern, daß vorzuͤglich 
ein Fremder, nicht ſelten eine genaue Auf⸗ 
merkſamkeit darauf beweiſen muß, um ſie 
ſich gehdrig bekannt zu machen. Was 
nun bei den gebildeten Europaͤern in den 
verſchiedenen Provinzen in Anſehung der 
Verſchiedenheit der Aktion bemerkt wird, 
das trift man ebenfalls bei wilden Voͤlkern 
in andern Erdtheilen, ſo zerſtreuet ſie auch 
auf dem feſten Lande, oder auf Inſeln 
wohnen, in ihren mannigfaltigen Abthei⸗ 
lungen an. Und es iſt ein Kennzeichen, 
wenn zwei Nationen in verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern und Orten, eine ſolche ziemlich ein⸗ 
ſtimmige Naturſprache haben, daß eine 
von der andern abſtamme, oder wenig- 
ſtens, wenn gleich aus der Geſchichte 
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nicht immer erweislich, einmal eine mit 
der andern in Verbindung geſtanden ha⸗ 
ben muͤſſe. Beiſpiele hiezu ſinden ſich 
zur Gnuͤge in Campe's Sammlung intes 
reſſanter Reiſebeſchreibungen fuͤr die Ju⸗ 
gend. Hieraus folgt denn nicht nur, 
daß die Aktion, als Naturſprache, uͤber⸗ 
haupt ein ſehr gutes Mittel ſei, ſich ans 
dern verſtaͤndlich zu machen, ſondern 
auch, da die taͤgliche Erfahrung es lehrt, 
daß wir in unſern gewoͤhnlichen Unterre⸗ 
dungen, Geſpraͤchen mit andern, wenn 
ſie nur irgend einige Lebhaftigkeit und 
Energie bekommen, uns ihrer ſchon bedie⸗ 
nen, daß wir auch in andern oͤffentlichen 
Vortraͤgen davon Gebrauch machen koͤn⸗ 
nen. Und dies wird um ſo mehr Pflicht, 
weil wir andere dadurch aufmerkſamer 
auf unſere Aeuſſerungen machen, ihnen 
deutlicher werden und den Sachen ange⸗ 
meſſener reden koͤnnen. 


3) Lehrt auch die Geſchichte 
und die tagliche Erfahrung, daß 
gute Redner ſich der Geſtikula⸗ 
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tion bedient haben, und noch 
durch Verbindung derſelben mit 
der Sprache leichter und ſiche— 
rer, als ohne ſie, Eindruͤcke auf 
andere machen. Aus dem Vorher⸗ 
geſagten erhellet ſchon, daß man immer 
ſinnliche Zeichen gebraucht hat, wenn man 
etwas darſtellen und begreiflich machen 
wollte. Und wie iſt es auch wol anders 
moͤglich, wenn man dem Menſchen nicht 
Begriffe und Vorſtellungen eingieſſen, ſon⸗ 
dern nur nach und nach, oder ſtufenweis 
ihn damit verſehen, oder er ſelbſt durch 
die Sinne nur langſam dazu gelangen 
konnte? Diejenigen nun, welche in der 
Kultur weiter waren, und denen daran 
gelegen ſeyn mußte, andere Menſchen nach 
ihren Abſichten zu lenken, waͤhlten daher 
aus Beduͤrfniß und nach Erforderniß der 
Umſtaͤnde, alle dazu ſchicklichen Mittel, 
und dieſe waren keine andere, als die Ein⸗ 
wirkung auf einen oder mehrere Sinne. 
Die Juden z. B. hatten Muſik und laͤr⸗ 
mende Tänze beim Gottesdienſt; ihr ho⸗ 
her Prieſter betete mit aufgehobenen Haͤn⸗ 
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den, und in die Höhe gerichteten Augen, 
und in einer beſondern Stellung ſeegnete 
er auch das Volk. Die ſichtbaren Bewe⸗ 
gungen und die Art, womit Vorleſer und 
die ganze Gemeine ihre Andacht verrichten, 
geben deutliche Beweiſe, daß ſie Augen 
und Ohren zugleich unterhalten wollen, und 
ohnehin iſt ja innere Ruͤhrung mit merkba⸗ 
rem aͤußern Ausbruch verbunden. Ich 
darf faſt die Griechen und Roͤmer nur nen⸗ 
nen, um ſogleich Muſter anzufuͤhren, die 
jeder dafuͤr erkennen wird. Ihre Schrif⸗ 
ten, worinn ſie die Theorie von der Ma⸗ 
terie aufſtellen, beweiſen hinlaͤnglich, daß 
ſie nicht bloß von den Sachen ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch von der Art, wie fie dieſelben 
vortrugen, Ruhm eingeerndtet haben. 
Demoſthenes gab den koͤrperlichen Anſtand 
als die erſte, die zweite und die dritte Ei⸗ 
genſchaft des Redners an, wodurch er, 
von dem Philipp von Macedonien ſagte: 
er fürchte ihn mehr, als die Flotten und 
Heere der Athenienſer, deutlich zu verſte⸗ 
hen gab, wie ſehr es bei der Beredſamkeit 
auf die Aktion ankomme. Von ſolchen 
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Rednern wurden denn auch die wichtigſten 
Staats angelegenheiten entſchieden; Buͤnd⸗ 
niſſe, Krieg und Frieden beſchloſſen; Ge⸗ 
ſetze angeprieſen oder Vorſchlaͤge dazu ver⸗ 
worfen. Aber leider mißbrauchte man 
auch oft dieſe den Meuſchen ſo ehrende 
Kunſt, und ließ in Mienen und Geberden 
nichts als ein empoͤrendes Gemiſch von 
Unanſtaͤndigkeit und Wuth blicken. 


Daß die Menſchen gar leicht von einem 
Extrem in das andere verfallen, beweiſt 
die Geſchichte faſt aller Zeiten auch in Aus⸗ 
uͤbung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 
„Ehemals, (ſo heißt es in der Reiſe des 
juͤngern Anacharſis durch Griechenland ꝛc. 
von Bieſter uͤberſetzt, Theil 2, S. 216.) 
pflegten auch die, welche ſich von der Tri⸗ 
buͤne hoͤren lieſſen, ihre Rede mit einer 
edlen, ruhigen, ungekuͤnſtelten Aktion zu 
begleiten, die ein Bild der Tugenden war, 
weiche fie außuͤbten, fo wie der Wahrheit, 
welche ſie vortrugen: man erinnert ſich 
noch, daß Themiſtokles, Ariſtides und 
Perikles faſt ohne alle Bewegung und mit 
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den Haͤnden im Mantel auf der Tribuͤne 
ſtanden, und in dieſer Stellung eben ſo 
ſehr durch den Ernſt ihres Anſtandes, als 
durch die Staͤrke der Beredſamkeit wirk⸗ 
teu.“ Statt daß nun dieſe Einfachheit 
zu eben der Zeit, wo Griechenland unter 
Perikles anfing, Geſchmack zu bekommen, 
die ſchoͤnen Kuͤnſte zu ſtudiren und auszu⸗ 
uͤben, eine natuͤrlich ſchoͤne Ausbildung 
haͤtte erhalten und behaupten ſollen; ſo 
ging fie bald in Luxus und Zuͤgelloſigkeit 
uͤber, und verdarb durch ihre uͤbertriebene 
Kuͤnſtelei, welche man zu ſchlechten Zwek⸗ 
ken erſann, die gewonnenen Gemuͤther, 
da ſie in vervollkommneter Geſtalt zur Be⸗ 
gluͤckung und zum Seegen der Menſchen 
hätte dienen koͤnnen. Allein ihr ſchaͤnd⸗ 
licher Gebrauch darf doch nie zum Beweiſe 
gegen die Kunſt ſelbſt angefuͤhrt werden, 
indem ſie nur das Mittel zur Erreichung 
gewiſſer Abſichten iſt. Sind dieſe ſchlecht, 
ſo verdieut nur derjenige Tadel, der ſich 
eines unſchuldigen Mittels dazu bediente, 
das er zu beſſern Zwecken haͤtte gebrauchen 
ſollen. Mit unſern Händen koͤnnen wir 
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viel Gutes thun, aber eben ſo auch viel 
Boͤſes. Aus einem Munde gehet Loben 
und Fluchen, wem faͤllt es ein, die Hand 
oder den Mund als Werkzeuge, deswegen 
zu verurtheilen, wenn ſie wider Pflicht 
handeln? Muß nicht die Urſache des Ver⸗ 
gehens anderswo geſucht werden? Fer⸗ 
ner iſt alle Uebertreibung einer ſonſt guten 
Sache nur zu mißbilligen und in ihre 
Schranken zuruͤck zu bringen. Uebrigens 
dient aber gerade alle Beſchreibung der 
Kraft einer guten Darſtellung der Sachen 
zum Beweiſe ihres Nutzens, und die Her⸗ 
vorbringung großer Wirkungen, ſo wie al⸗ 
les, was der Menſch, durch ſie bewogen, 
Gutes thut, lehrt das Beduͤrfniß und die 
Wichtigkeit einer ſolchen geſchickten Geber⸗ 
denſprache. 


Bei den Roͤmern nimmt die Geſchichte 
dieſer Art von Beredſamkeit faſt einen aͤhn⸗ 
lichen Gang. Es war ſchon in den fruͤ⸗ 
hern Jahren der Republik üblich, Staats⸗ 
ſachen durch Reden zu verhandeln; allein 
dieſe wurden in ungekuͤnſtelter Geflalt ges 
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halten, und nur erſt zu der Zeit, als die 
Römer mehrere Kultur annahmen, ſahen 
ſie zugleich auf die mannigfaltige Ausbil⸗ 
dung dieſer Kunſt. Sie hatten ihre red⸗ 
neriſchen Uebungen, wie die Griechen, ihre 
offentlichen und beſondern Gymnaſien und 
Akademien, worinn ſie, als Virtuoſen, 
einer dem andern den Vorzug ſtreitig zu 
machen ſuchten. Am nuͤtzlichſten waren 
wol die Uebungen in Gegenwart einiger 
auserleſener Zuhörer, bis ſie ſich ſelbſt in 
Geſchaͤften durch Anklagen, Veriheidigun⸗ 
gen, Verathſchlagungen hören zu laſſen, 
und genugſam dazu vorbereitet, zu agiren 
getraueten. Wie viel fie aber auch dann 
ausgerichtet, und zu welchem Grade der 
Vollkommenheit ſie es darinn gebracht ha⸗ 
ben, das beweiſen Cicero und Quintilian, 
erſter zugleich als ein ſolcher praktiſcher 
Staatsmann, und letzterer beſonders als 
Lehrer der Redekunſt, in ihren vortrefli⸗ 
chen Schriften daruͤber. So ſehr indeſſen 
Cicero's Buch vom Redner und fein Bru⸗ 
tus u. ſ. w. geſchaͤtzt zu werden verdienen, 
und 0 viel Gutes auch jetzt noch daraus zu 
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erlernen iſt: fo ſehr muß man doch auch 
Behutſamkeit in der Anwendung empfeh⸗ 
len, weil Zeitgeſchmack, Lokalumſtaͤnde 
ſich geaͤndert haben, und in unſern Zeiten 
bei einer ganz andern Staatsverfaſſung 
manche Einſchraͤnkung und Ausſonderung 
der Regeln noͤthig iſt. Dieſe veraͤnderten 
Zeitumſtaͤnde, Beſchaffenheiten der Vortraͤ⸗ 
ge, Denkungsart und audere Dinge mas 
chen daher auch eine ausfuͤhrlichere Ge⸗ 
ſchichte der Förperlichen Beredſamkeit jetzt 
unndthig, weil man nur zum Beweiſe ih⸗ 
res Beduͤrfniſſes bei der Geſchichte unſerer 
Zeiten ſtehen bleiben darf. Was hilft es 
auch, wenn man weiß, daß das Volk ſo⸗ 
gar in der Kirche den groſſen Kanzelred⸗ 
nern des vierten Jahrhunderts, Chryſoſto⸗ 
mus, Ambroſius, Hieronymus Beifall, 
wie dem Schauſpieler im Theater zuge⸗ 
klatſcht habe, und man dagegen ſagen 
kann: ja der Geſchmack unſerer Zeiten iſt 
auch ein ganz anderer! Wurden unſere 
Redner mit manchen Sonderbarkeiten, die 
man von den aͤltern erzaͤhlt, auch noch 
den Beifall bei der gebildeten Volksklaſſe 
C erhal⸗ 
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erhalten? Kommen nicht nach jezigem 
Geſchmack die Fragen in Betracht, erſt⸗ 
lich: auf welche Weiſe macht man in ge⸗ 
woͤhnlichen Reden die bleibendſten und 
ſchicklichſten Eindruͤcke, oder wie heiſſen 
die Mittel dazu? und zweitens: befleißi⸗ 
gen ſich Redner nicht derſelben? Eine 
richtige Beantwortung dieſer Fragen, wird 
die Aktion nicht entbehrlich, ſondern ſie 
nothwendig machen. 


Die Mittel, wodurch man eine gut 
ausgearbeitete Rede angenehm vortraͤgt, 
ſind im allgemeinen: daß man den Sinn 
und Inhalt derſelben verſtaͤndlich, an⸗ 
ſchaulich und mit Gefuͤhl ausdruͤcke, nach 
der Abſicht des Inhalts ſie mit ſchicklichen 
Geberden begleite, und dabei das lokale 
Anſtaͤndige eben ſo, wie das Eigenthuͤm⸗ 
liche und Perſonelle des Redners in Be⸗ 
tracht ziehe, und darnach auf eine moͤglich 
gute Art ſich aͤußere. Durch Beobachtung 
dieſer Regeln wird man bei dem Zuhörer 
allen Anſtoß verhuͤten, ihn vor Ermuͤdung 
ſichern und bewirken, daß er den Sinn der 
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Sache, welche man ihm mittheilt, deſto 
beſſer faſſe, und den beabſichteten Vor⸗ 
ſtellungen gemaͤße Eindruͤcke bekomme. 
Doch hiervon wird unten ausführlicher ges 
redet werden. 


Wenn man nun die Frage aufwirft, ob 
ſich unſere guten Redner dieſer Mittel be⸗ 
fleißigen? ſo kann die Antwort im Allge⸗ 
meinen nicht anders als bejahend ausfal- 
len, wenn freilich manche aus vorzuͤglich 
perſonellen Urſachen das Ziel auf verſchie⸗ 
denen Wegen erreichen. Wie viel haben 
die neuen Redner Saurin, Mosheim, Je⸗ 
ruſalem, Spalding, Cramer, Patzke, 
Sturm, Koppe, Wunſter, Schlegel, We⸗ 
reufels, Toͤbber, Zollikofer, Zöllner u. 
ſ. w. durch ihre ungekuͤnſtelte, natuͤrlich 
ſchoͤne Beredſamkeit nicht ausgerichtet, und 
was ſtiften einige von ihnen noch Lebende 
nicht fuͤr Nutzen? Dies Verzeichniß kann 
jeder leicht mit vielen wuͤrdigen Maͤnnern 
vermehren. Ich wuͤrde ſelbſt noch Red⸗ 
ner mit großem Rufe, die auch immer zu 
den zahlreichſten Gemeinen reden, weil fie 
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eine vortrefliche Aktion haben, hinzufuͤ⸗ 
gen, wenn nicht andere Urſachen es ver⸗ 
boͤten. In dem Kapitel von der Aktion 
ſelbſt werde ich das, was den Vortraͤgen 
von dieſer Seite ſo viel Werth giebt, naͤ⸗ 
her aus einander ſetzen. Vorjezt begnuͤge 
ich mich mit einer Stelle, aus Home's 
Grundſaͤtzen der Kritik, nach Meinhards 
Ueberſetzung ıten Bande, Seite 583 die⸗ 
ſes Kapitel zu ſchließen. „Die Rede iſt 
ohne Zweifel der Kanal, der die allermei⸗ 
ſten Bewegungen am deutlichſten auf au⸗ 
dere fortfuͤhrt — Wenn die Mienen, der 
Ton der Stimme, die Geberden, die 
Handlungen ſich mit den Worten, zur 
Mittheilung der Bewegungen, vereinigen, 
ſo iſt ihre Kraft, in dieſer Vereinigung, 
unwiderſtehlich. So werden alle die an⸗ 
genehmen Bewegungen des menſchlichen 
Herzens, nebſt allen den geſellſchaftlichen 
und tugendhaften Neigungen, vermittelſt 
dieſer Kennzeichen, nicht nur wahrge⸗ 
nommen, ſondern auch gefuͤhlt. Durch 
dieſe bewundernswuͤrdige Einrichtung wird 
der geſellſchaftliche Umgang zu der lebhaf⸗ 
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ten und beſeelenden Ergoͤtzung, ohne wel⸗ 
che das Leben aufs Beſte nur unſchmack⸗ 
haft ſein wuͤrde. Eine einzige vergnuͤgte 
Miene verbreitet die Froͤhlichkeit augen⸗ 
blicklich unter eine Menge von Zuſchauern.“ 


Zweites Kapitel. 
Huͤlfsmittel zur Befoͤrderung der Aktion. 


Es ſieht wohl jeder aus dem Vorherge⸗ 
henden, ohne mein Erinnern, was man 
im Allgemeinen unter Aktien verſtehen 
muͤſſe, daß man darunter uͤberhaupt den 
Ausdruck der innern Gedanken 
und Empfindungen begreife, 
wozu die Stellung des Leibes, Bewegung 
des Kopfs, der Arme und Haͤnde, der Au⸗ 
gen und des Geſichts gehoͤrt; daher ich 
die weitere Auseinanderſetzung der Sache 
noch bis zum folgenden Kapitel verſpare, 
um durch die Angabe und Beſchreibung 
der Huͤlfsmittel zur Hauptſ—⸗ 2 deſto mehr 
ee 
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Ein gewöhnlicher Vorſchlag, wodurch 
man zur richtigen Kenntniß der redneri⸗ 
ſchen Aktion und zur guten Ausuͤbung der⸗ 
ſelben gelangt, iſt der: 


1) Man ſehe Wer höre gute 
Muſter und ahme ihnen nach. 
So viel wahres auch darinn liegt, ſo ſehr 
verdient er doch immer noch nach ſeinem 
ganzen Gehalt erwogen zu werden. Un⸗ 
bedingt kann man ihn wenigſtens nicht zur 
Regel annehmen. Man muß nothwen⸗ 
dig dabei erwaͤgen, wer nachahmt und 
worinn man nachahmt? Etwas darum 
thun, weil andere es gethan haben, ohne 
daß die Lagen, perfönlichen Umſtaͤnde an⸗ 
derer uns dabei zu ſtatten kommen, iſt eine 
blinde oder ſclaviſche Nachahmung. Frei⸗ 
lich fodert der Lehrer, der ſeinen Schuͤlern 
in dieſem Fache Unterricht und Anweiſung 
gibt, daß dieſe ſich nach feinen Vorſchrif⸗ 
ten und Beiſpielen richten ſollen, aber als 
ein vernünftiger und der Sache kundiger 
Mann, wird er doch von ſeinen Unterge⸗ 
benen nichts anders fodern, als was dieſe 


nach 


39 


nach ihren individuellen Umſtaͤnden in möge 
licher Form leiſten koͤnnen. Es iſt dabei 
voraus zuſetzen, daß er als Lehrer die Sa⸗ 
che verſtehe, das Gute und Wahre, was 
er bemerkt, von dem Fehlerhaften und 
Schlechten abzuſondern wiſſe, dann ſelbſt 
den Fehler nachmache, und durch ſein 
Beiſpiel zeige, wie er in ſeiner Manier 
dasjenige, was eben Gegenſtand des Ge⸗ 
ſpraͤchs war, auszudruͤcken und darzuſtel⸗ 
len vermöge, Und nun wird der Schüler 
wohlthun, wenn er ſich bemuͤhet, das 
ihm Geſagte und Vorgeſtellte ſo zu copi⸗ 
ren, daß er dabei ohne Zwang ſeiner Ma⸗ 
nier folgt, um deſto natürlicher feine 
Aeuſſerungen und Geberden hervorzubrin⸗ 
gen. 


Bei den Fragen nun: wer nachahmen, 
und wem man nachahmen ſoll? denke man 
ſich einen jungen Menſchen in dem Alter von 
vierzehn bis zwanzig Jahren, der da wuͤßte, 
daß A. C. F. N. T. Männer in Aemtern 
und vortrefliche Redner waͤren, und durch 
ihre Aktion ausgezeichneten Beifall erhiel⸗ 
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ten. Nun befinden ſich aber alle genannte 
Maͤnner ſchon in einem ziemlichen Alter, 
und haben durch Uebung und Erfahrung 
eine große Fertigkeit in der Darſtellung ih⸗ 
rer Vortraͤge erlangt. Jeder von ihnen 
hat ſein Eigenthuͤmliches und Beſonderes, 
wie dies unter Menſchen allemal der Fall 
iſt. Einige von ihnen, als F. N. leben 
an den Orten, wo ein junger Menſch oft 
Gelegenheit hat, fie auf dem Rednerſtuhl 
zu ſehen und zu hören, Soll der Juͤng⸗ 
ling ſolchen Perſonen nicht nachahmen? 
Ohne mauche Einſchraͤnkung darf er es we⸗ 
nigſtens nicht; denn erſtlich ſind nicht nur 
die Sachen ſelbſt, die beide bearbeitet ha⸗ 
ben, ſondern auch die Art der Einkleidung 
von einander gar ſehr verſchieden, und un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden iſt denn auch eine 
andere Art der Darſtellung noͤthig. Zwei⸗ 
tens muß ein Juͤngling, in dem man ge⸗ 
woͤhnlich mehr Leben und Feuer, als in 
dem bejahrten Mann antrifft, eine ſonder⸗ 
bare Figur bilden, wenn er einen ſolchen 
in ſich verſetzt und vorſtellt. Ohne einen 
leicht zu bemerkenden Zwang, ohne eine 
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\ ® 
gewiſſe Affektation laͤßt ſich das Eigen⸗ 
thuͤmliche eines andern nicht annehmen. 
Drittens weichen beide gar oft, ſo wie in 
den Geiſtestalenten, eben ſo auch in der 
koͤrperlichen Größe und Beſchaffeuheit von 
einander ab, welche Abweichung denn 
ebenfalls in der Darſtellung einen großen 
Unterſchied hervorbringt. Ferner hat ein 
guter Redner ja nicht lauter Gutes und 
Nachahmungswuͤrdiges an ſich, an das 
man ſich aber gewohnt, und das man wol 
gar billigt, weil Zuſammenhang des Vor⸗ 
trags, die Beachtung des ſchicklichen Au⸗ 
genblicks, und andere gute Eigenheiten es 
in der Verbindung des Ganzen ertraͤglich 
und gar gefaͤllig machen; wogegen es aber 
an andern abgeſchmackt und laͤcherlich 
wird. Eine Pflanze aus einem ihr ge⸗ 
wohnten guten Boden in einen andern viel⸗ 
leicht ſchlechtern verſetzt, artet leicht aus, 
oder geht wol gaͤnzlich verloren. Die An⸗ 
wendung von dieſem Bilde wird jeder leicht 
ſelbſt machen. Duo cum faciunt idem, 
ron eſt idem, fagt der Lateiner. Und 
wie alle blinde Nachahmung einen Mangel 
C 5 des 
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des eigenen Genies, der Selbſtaͤndigkeit 
entweder im Denken oder im Handeln ver⸗ 
raͤth, und der Menſch in unſern Augen 
mehr Werth erhaͤlt, der die rechte Bahn 
auch ohne Fehler geht, ſo iſt auch das 
Treubleiben der eigenen Natur, mit Bes 
obachtung des Schicklichen in der Geſell⸗ 
ſchaft, deren Mitglied man iſt, und in 
deren loͤbliche Gewohnheiten man ſich bil⸗ 
lig fügen muß, wenn man für fie paſſen 
will, ein Haupterforderniß, wodurch man 
zur Beförderung feiner eigenen Wohlfarth 
und zur Zufriedenheit anderer viel eher 
beitraͤgt. Diejenigen Perſonen, die von 
andern ſo leicht Eindruͤcke annehmen, ver⸗ 
rathen auch entweder eine beſondere Schwaͤ⸗ 
che, oder ſie verſprechen wenigſtens keine 
Dauer der Wirkung. Denn neue Ein⸗ 
druͤcke verloͤſchen die erſten bald wieder, 
und dieſe ſind gleichfals nicht von Be⸗ 
ſtand. Man nehme nur z. B. eine Pre⸗ 
digt aus Spaldings, Zollikofers, Koppes 
u. ſ. w. Sammlungen, oder eine Rede 
von Gellerts, Fordice's Reden; kann ein 
junger Menſch wol den belehren vaͤter⸗ 
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lichen Ton und den dazu ſchicklichen An⸗ 
ſtand des erſten, den Ernſt und die An⸗ 
dacht im Ausdrucke und in den Mienen 
des zweiten, die mit Beſcheidenheit ver⸗ 
bundene Waͤrme des dritten »), und die 
liebreich herzlichen Aeußerungen Gellerts 
in der Ausſprache und in den Geberden, 
ſelbſt wenn er dieſe Maͤnner noch hoͤren 
koͤnnte, nachempfinden und eben ſo vor⸗ 

N N tra⸗ 


) Ein Spittler ſagt daher in den, nach Koppe's 
Tode herausgegebenen Predigten in der Vorrede 
zur erſten Sammlung S. 10. „Indeß er (Koppe) 
bloß voll von der moraliſchreligiöſen Idee war, die 
er vortrug , fo gab nichts ſichtbarer dem Aeußern 
deſſelben eine recht bimmliſche Veredlung, als das 
völlige Nichtbewußtſein des Effekts, den er bervor⸗ 
brachte: daß er auch nicht einen Augenblick ſich 
ſelbſt fühlte, ſondern einzig nur im Vortrage 
feiner religiböſen Ideen fühlte, und mitten im 
größten Enthuſtasmus eine beſcheidenheitsvolle 
Decenz aller Ausdrücke und aller Bewegungen ſei⸗ 
nes Körpers behielt, wie ſie in ſolchen Momenten 
bloß der behalten konnte, der ohne weitere eigene 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, bloß feiner Na⸗ 
tur treu bleiben durfte — — Wer getraues 
ſich hier wol Jemand zuzuruffen: gehe bin und 
thue desgleichen; muß man nicht vielmeyr ſagen: 
gehe hin und erwerbe dir mit deiner Perſon 

wahre jenem ähnliche Vorzüge! 
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tragen? Muß nicht recht viel verloren 
gehen, wenn er nur Perioden, wie er ſie 
in ihren ſchriftlichen Denkmalen findet, 
wieder ſagen will, da zum bemerkbaren 
vollen Gewicht der Darſtellung ihre Ver⸗ 
faſſer faſt nur ausſchließlich ſelbſt gehoͤ⸗ 
ren? Muͤſſen nicht Vorſtellungsart, Koͤr⸗ 
perbau, Temperament, lokale Umſtaͤnde 
und andere Dinge Natuͤrlichkeiten erzeu⸗ 
gen, die von denen anderer Menſchen ab⸗ 
weichen? Hieraus erhellet denn deutlich, 
daß es mit der Nachahmung eine ſchwere 
und mißliche Sache ſei. 


Indeſſen iſt ſie doch Juͤnglingen, die 
ſich bilden wollen, wiewol nur mit groſſer 
Behutſamkeit, noch immer zu empfehlen. 
Ihre Gelehrigkeit, Ehrliebe, der ihnen 
eigne Nachahmungstrieb und viele Uebung 
reiſſen fie nicht ſelten aus der Gefahr, zu 
mißfallen, und je mehr dazu bei ihnen Ur⸗ 
theilskraft und Geſchmack reifen, deſto 
mehr lernen ſie, durch Beobachtung der 
Verſchiedenheiten an andern, die Einhei⸗ 
ten an ſich ſelbſt kennen, das Gute beibe⸗ 

halten 


45 


halten und das Fehlerhafte ablegen. Auf 
Fehler muͤſſen ſie beſonders eine groſſe Auf⸗ 
merkſamkeit richten, ſie nach ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit kennen zu lernen ſuchen, um 
durch ſie nicht ſelbſt zu mißfallen. Ha⸗ 
ben ſie es erſt ſo weit gebracht, daß ſie 
ihre Maͤngel einſehen, dann muͤſſen ſie 
bemuͤhet ſein, ſich in das rechte Verhaͤlt⸗ 
niß mit andern zu bringen, und das Gute, 
das andere an ſich haben, nur in ſofern 
nachahmen, als ſie ſich ihrer Natur nach, 
in ihnen wiederfinden. Eine Abweichung 
von dem, was dem eigenen Ich nur be⸗ 
ſonders anſteht, ſchwaͤcht oder zerſtdrt ſonſt 
ganz und gar die Eindruͤcke, die man auf 
andere machen koͤnnte. Alſo bleibt nur 
eine freie und verſtaͤndige Nachahmung, 
die aus Beobachtung mit Reflexion uͤber 
ſich ſelbſt entſteht, und wobei man auf 
den jedesmaligen Gegenſtand, den man 
behandelt, ſorgfaͤltig merkt, zu empfeh⸗ 
leu, weil fie vorzüglich eine gluͤckliche 
Wirkung verſpricht; jede andere unbe⸗ 
dingte Nachfolge dagegen iſt zu verwerfen, 
weil ſie ohne Ruͤckſicht auf ſich ſelbſt, oder, 

a weil 
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weil die Vermiſchung unſers Eigenthuͤmli⸗ 
chen mit dem des andern ein unharmoni⸗ 
ſches oder uͤbel zuſammenhaͤngendes Ganze 
wird. Beiſpiele hiezu laſſen ſich bei nur 
weniger Aufmerkſamkeit leicht auffinden 
— Man ſieht darüber hin, wenn ein Red⸗ 
ner oft mit geballter Fauſt, ein anderer 
mit von ſich ſtoſſenden Haͤnden durch die 
Luft hin, ein dritter mit wiederholtem 
Auf⸗ und Niederſchlagen der Hände; ein 
vierter mit oft laͤchelnder Miene, ein fünf: 
ter mit in die Höhe gekehrten Augen u. ſ. w. 
deklamirt, wenn denſelben viele andere 
Tugenden zur Empfehlung gereichen, und 
ſolche zur Natur gewordene Gewohnheiten 
dadurch bedeckt werden; allein von der 
Nachahmung mag man nichts wiſſen, weil 
dergleichen Fehler an andern mehr noch 
den Anſtand und die Sitten beleidigen und 
unfehlbar den guten Erfolg vom Vortrage 
ſehr hindern ). Die beſte Nachahmung 
iſt alſo unſtreitig diejenige, wovon unten 
noch, bei der redueriſchen Aktion ſelbſt, Bei⸗ 
| ſpiele 
) S. Garbe's angeführtes Buch. S. 184. 
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ſpiele von Horaze's 2ter u. 3ter Ode aus 
dem erſten Buche angegeben werden. 


2) Gelangt man zur redneriſchen Aktion 
durch einen zweckmaͤßigen mit 
Uebung verbundenen Unterricht. 
Wenn man faſt zu jeder Art des theoreti⸗ 
ſchen Unterrichts und zu den Regeln der 
praktiſchen Uebung und Anwendung bedarf, 
um Unterricht und Regeln deſto faßlicher 
zu machen; ſo kann man der Praxis zu 
dieſem Fache deſto weniger entbehren, weil 
man eben dadurch erſt einen ſichern Weg 
gehen lernt. Ein Lehrer alſo, der auf⸗ 
merkſame und ſchon ans Nachdenken ge⸗ 
woͤhnte Schuͤler hat, wird nicht bloß die 
Gruͤnde angeben, warum er in der Aktion 
etwas ſo oder anders zu bezeichnen wuͤnſcht; 
ſondern, weil er weiß, daß zwiſchen Wiſ⸗ 
ſen und Ausuͤben noch ein ſehr groſſer Un⸗ 
terſchied ſtatt findet, ſo wird er auch oͤfters 
verſuchen laſſen, das mit Leichtigkeit und 
natuͤrlich hervorzubringen, was er in der 
Theorie oder nach einer Regel vortrug. 
Kinder und Juͤnglinge wollen gefuͤhrt ſein, 
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befinden ſich dann wohl und find mit 


ſich zufrieden, wenn ſie die Billigung und 
das Beiſpiel ihres Lehrers fuͤr ſich haben. 
Sollen aber Unterricht und Beiſpiel recht 
fruchten, ſo muͤſſen ſie ſtets mit Beziehung 
auf das Subjekt ſelbſt Anwendung bekom⸗ 
men. Unrichtige Vorſtellungen von der 
Sache, falſche Nachahmung und Verwoͤh⸗ 

nung, erſchweren zwar oͤfters die Bemuͤ : 
hung des Lehrers ſehr, allein wenn er ſelbſt 
die Perſon des Zoͤglings, im Reden und 
ſonſtigen Handeln in Betracht ziehet; fo 
kann es ihm nicht leicht fehlen, das auf: 
zufinden, was er als das Charakteriſtiſche 
gefällig ausbilden und vervollkommnen 
muß. DET | 1 


Die unrichtigen Vorſtellungen, 
welche ein Lehrer in dieſem Fache zu cor⸗ 
rigiren hat, ruͤhren nicht ſelten aus den 
fruͤheſten Kinderjahren her, indem man 
in denſelben etwas ſchoͤn fand, was man 
wol als freie ungehinderte Thaͤtigkeit lobte, 
aber ſchwerlich als harmoniſche Geberde 
mit den Reden wuͤrde gebilligt haben. 

Solche 
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Solche freie Aeuſſerungen, welche Beifall 
erhielten, werden von einem Kinde ſorgfaͤl⸗ 
tig gemerkt, bei Gelegenheit wiederholt, 
und bei reifern Jahren nennt man ſie wol 
gar natuͤrlich, da ſie doch nichts weniger 
als das ſind. Oder man ſpricht Kindern 
im zarten Alter zu viel von der Wichtigkeit 
des Redner- oder Predigeramtes vor, und 
beſtimmt ſie gleichwol dazu, oder laͤßt ſie 
auch ſelbſt, das darauf abzweckende Stu⸗ 
dium, waͤhlen, kann es da wol anders 
kommen, als daß viele mit Furcht daran 
gedenken, die ſie oͤfters bei Haltung der 
Vortraͤge im ganzen Leben nicht ablegen? 
Solche und aͤhnliche Vorſtellungen, bewir⸗ 
ken denn entweder etwas wildes und unan- 
ſtaͤndiges oder ſcheues im Blick und in den 
uͤbrigen Geberden. Einer geſtikulirt zu 
viel, bleibt in beſtaͤndiger Bewegung, 
ohne ſchicklich zur Ruhe zu kommen. Ein 
anderer heftet den Blick, ſtatt freimuͤthig 
umher zu ſehen, auf den Voden u. ſ. w. 
und aͤhnliche mehrere Fehler werden began⸗ 
gen, die ihren Grund in der erſten Erzie⸗ 
hung haben. 

D Eine 
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Eiue falſche Nachahmung kann 
unter andern darin ihren Grund haben, 
daß Eltern, Erzieher oder andere Perſo⸗ 
nen einen Redner ſchaͤtzen, weil Familien⸗ 
Verhaͤltuiſſe oder andere gute Eigenſchaf⸗ 
ten ihn der Achtung werth machen, der 
aber am wenigſten wegen feiner Reduer⸗ 
talente Empfehlung verdient. Mochteſt 
du, denkt wol ein junger Menſch, doch 
auch ein ſolcher Mann werden; allein du 
kannſt es nicht anders, als durch Nachah⸗ 
mung des oͤffentlichen und beſondern Ver⸗ 
haltens deines Originals; was kann dar⸗ 
aus wol anders eutſtehen, als eine ſchlech—⸗ 
te Copie? oder gehoren nicht eigene gluͤck⸗ 
liche Umſtaͤnde dazu, wenn er ſich uͤber 
fein Muſter erheben fol? Kinder und 
Juͤuglinge handeln gern nach Deifpielen, 
und wohl ihnen, wenn ſie auf ſolche gera⸗ 
then, denen nachzufolgen ſie in keinem 
Stuͤcke zu bereuen haben. Oft haben 
aber Lehrer viele Muͤhe, die Untergebenen 
von uͤbeln Nachahmungen zuruͤckzubrin⸗ 
gen. Uebrigens iſt dasjenige, was ich 
ſchon im vorhergehenden von der Nachah⸗ 
ö mung 
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mung geſagt habe, auch hier noch zum 
Theil anzuwenden. i 


Verwoͤhnung oder angenomme⸗ 
ne üble Gewohnheiten, wovon 
beides, ſowol jene unrichtigen Vorſtellun⸗ 
gen, als die falſche Nachahmung Urſache 
fein konnen, erſchweren ebenfalls die Ar⸗ 
beit des Lehrers gar ſehr. Und es iſt auch 
keine Kleinigkeit, von Fehlern wieder ab⸗ 
zulaſſen, die gleichſam zur andern Natur 
geworden ſind. Manchmal gelingt es im 
ganzen Leben nicht. Man kann auch in 
dieſem Fall mit Recht dem Horaz nachſpre⸗ 
chen: naturam expellas furca, tamen 
usque recurret. Ich will hier nur an 
zwei Fehler erinnern, die aber auch haͤu⸗ 
ſig genug begangen werden. Der eine 
iſt: einige junge Leute machen, wenn ſie 
frei ſtehen, faſt alle Geſtus mit den Haͤn⸗ 
den in der niedern Region, oder um die 
Schenkel herum. Bei allem guten Willen 
nun, die Haͤnde in den noͤthigen Faͤllen 
zu erheben, haben ſie doch kaum die dazu 
dienliche Gegenwart des Geiſtes, welches 
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unſtreitig von Angewoͤhnung, und von der 
alleinigen Aufmerkſamkeit auf die Recita⸗ 
tion der Sachen herruͤhrt, ohne auf die 
Aktion zu merken. Ein anderer, der 
eine gleiche Quelle haben mag, kann der 
Widerſpruch in der Aktion genannt werden, 
und der darin beſteht: daß die Haͤnde auf 
eine beſtimmte Weiſe etwas anzeigen, wo⸗ 
gegen Mienen und insbeſondere die Augen 
etwas ganz anderes ſagen. So wie nun 
im Moraliſchen die Uebereinſtimmung in 
unſern Reden und Handlungen von der 
größten Wichtigkeit iſt, eben fo muß fie 
auch in unſern Vortraͤgen gefunden wer⸗ 
den. Nach Beſchaffenheit des Gegenſtan⸗ 
des muß man Mitleiden, Ernſt und Freu⸗ 
de in den Mienen, in der Geſtikulation, 
wie im Ton verbunden, aͤußern. Denn 
aus ſolcher Harmonie oder Disharmonie 
pflegen wir Wahrheit oder Luͤge zu erken⸗ 
nen und Beifall oder Mißfallen einzu⸗ 
erndten. | 


Durch Uebung wird man am erſten fol- 
che Fehler abzuſtellen im Stande ſein. 
8 Gute 
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Gute Schauſpieler pflegen nicht ungeuͤbt 
ihre Nollen vorzutragen, und wenn fie 
gleich dieſelben, oͤffentlich mehrmals wie⸗ 
derholen muͤſſen, ſo ſuchen ſie doch vorher 
privatim manche Scenen immer natuͤrli⸗ 
cher herauszubringen, um ſich dadurch der 
Gunſt des Publikums deſto mehr zu verge⸗ 
wiſſern. Hat auch derjenige der Uebung 
noch noͤthig, der ſich ſchon mit einem fer—⸗ 
tigen Anſtande zeigen kann, wie viel mehr 
derjenige, welcher noch ein Anfaͤnger darinn 
iſt. Der Lehrling im Tanzen, in der 
Muſik und überhaupt jeder freien Kunft 
kann es nur durch Uebung zu einer ange⸗ 
nehmen Fertigkeit bringen. Es gilt 
alſo hier eben das, was man von der 
Lektuͤre des Horaz empfiehlt: Lectio 
lecta placet, decies repetita place- 
bit. Hieraus erhellet zugleich, daß 
mau nicht allein im Privatleben, ehe 
man Öffentlich zum Handeln erſcheint, 
eine Reformation ſeiner Fehler vorge— 
nommen haben, ſondern daß man ſich 
auch, um, deſto mehr Schoͤnheiten 
hetauszubringen, durch ſorgfaͤltige Ue⸗ 
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bung immer mehr vervollkommnen 
muͤſſe ). 9 4 


Dies leuchtet noch mehr ein, wenn 
man erwaͤgt, daß jede Kunſt ihre Anfaͤnge 
hat, ſowol in Betracht des Kunſtwerks, 
das producirt wird, als auch in Abſicht 
des Kuͤnſtlers, der er darſtellt. Beide 
find zuerſt nicht das, was hernach in groͤſ⸗ 
ſerer Vollkommenheit erſcheint. Allein 
bei der Fertigkeit, welche man ſich erwirbt, 
muß man auch beſonders darauf bedacht 
ſein, die Kunſt zu verbergen, oder den 
Schein anzunehmen, daß man nicht nach 
Regeln handle; denn ſonſt merkt man 
leicht den Zwang, und fuͤrchtet fuͤr den 
Redner, daß er den Faden des ſchoͤnen 
Zuſammenhangs verliere; oder er wird 
auch ſelbſt durch die gezwungene Darſtel⸗ 
lung dem Vortrage die noͤthige Grazie neh⸗ 

N f men. 


*) Cicero von den Pflichten, Buch 1. Cap. 18. 
ſagt daher auch vom Redner: — nec ora- 
tores, quamvis artis praecepta perceperint. 
quidquam magua laude dignum fine ufu et exer- 
citatione conſequi pollunt, 
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men. Uebung und gute Gewohnheit im 
Privatleben kommen den natuͤrlichen An⸗ 
lagen bald ſehr zu ſtatten, und vollenden 
in kurzer Zeit dieſe Art von Bildung; ale 
lein ſelbſt ein mittelmaͤßiges Subjekt für 
dieſes Fach lernt dadurch Fehler ablegen, 
und bringt es mit ſorgfaͤltig wiederholter 
Anwendung zweckmaͤßiger Correktjonen bis 
zur wohlgefaͤlligen Geſchicklichkeit =). 


N 3) Traͤgt 


) In einen guten Schulplan, worinn die Lektionen 
gehdrig geordnet, und nach gewiſſen Stunden 
wöchentlich vertheilt ſein Min, muß nothwendig 
auch Wöszentilch für eine Klaſſe wenigſtens eine 
Stunde zur Retitatiton poetiſcher oder pro⸗ 
ſaiſcher Stucke, ſei es in der dentſch en oder in ei⸗ 
ner andern Syrache, aufgenommen werden. 
Eines oder einige derſelben (denn viele erſchweren 
dem Lehrer dieſes Geſchäft) las't dann der Lehrer 
oder Schüler, am füglichſten erſter, wenn nicht 
beſondere Urſachen letztern dazu beſtimmen, einige 
Tage vor der Deklamation vor, worauf das auf⸗ 

gegebene Pewum, wol memorirt vom Schüler 
bergefagt wird. Alter Ul bung des Lehrling 
ſind dann in Betracht zu nehmen, ob es zum er⸗ 
ſtenmale mit Geſtikulgtion begteiiet werden kann, 
oder ob der Lehrer erſt anf den richtigen Ton und 
die den Sachen angemeſſ ne Empfindung ſehen will. 
Darauf wird es zum zweitenmale mit den erfor⸗ 
derlichen Geberden vorgetragen, und die darinn 

5 N a enthal⸗ 
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3) Traͤgt nicht bloß die Beobach⸗ 
tung und das Studium vieler 
Werke der Kunſt, ſondern auch 
einige Uebung und Anwendung 
derſelben, zu dieſer Bildung un: 
gemein bei. Dazu gehoͤrt, daß man 
Kunſtwerke, als Gemaͤlde, Kupferſtiche 
und Statuͤen ſorgfaͤltig betrachte; die 
Schoͤnheiten oder auch wol Haͤßlichkeiten, 
u den Kontraft EM ſich recht au⸗ 


ſchau⸗ 


enthaltenen Sachen mit den Geberden in die rechte 
Uebereinſtimmung gebracht. Dadurch verhindert 
der Lehrer öfters groſſe Fehler, und macht ſich dle 
Correktion um vieles leichter — Die Wahl der 
Stücke ſollte auch den Schülern nie unbedingt 
überlaſſen bleiben, weil mancher Nachtheil dar⸗ 
aus entſtehen kann, entweder, daß die Materie 
zu der Abſicht nichts taugt, (denn nicht jeder 
Stoff iſt ſo abgefaßt und eingekleidet, daß er ſich 
laut recitiren läßt,) oder daß nicht gar den guten 
Sitten nachtheilige Sachen auswendig gelernt, und 
zum Anſtoß und Schaden der Jugend vorgetragen 
werden. Wäre auch die Claſſe zu zahlreich be⸗ 
fest, als das alle Schüler daran einen thätigen 
Antheil nehmen könnten; fo find in einer Woche 
3 — 5 ſchon hinreichend, weil die übrigen durch 
die Aufmerkſamkeit auf den Stoff und durch das 
Beiſpiel anderer Veſchäftigung bekommen, und 
durch den Unterricht des Lehrers darüber lernen, 
was fie vermeiden oder thun müſſen. y 
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ſchaulich vorſtelle, und beſonders den Aus⸗ 
druck der Affekten an thieriſchen Körper: 
mit Genauigkeit ſtudire. Dadurch ſetzt 
man ſich in den Stand, das Auffallende 
und Widerſprechende, oder das Ueber⸗ 
einſtimmende und Angenehme unterſchei⸗ 
den, und dasjenige, was anwendbar das 
von iſt, nachahmen zu lernen. Man 
ſieht alsdann vom Maler und Bildhauer, 
wie fie Sehnſucht, Traurigkeit, Mitlei⸗ 
den, Freude und jeden andern Affekt an 
den Stellungen und Bewegungen des Koͤr⸗ 
pers uͤberhaupt, als insbeſondere am Ge⸗ 
ſicht, wie ſie das erhabene, freundliche, 
ſanfte, denkende Auge, die holden lieb⸗ 
reichen Züge am Muude ausdruͤcken und 
darſtellen. Durch eine ſolche Anſchauung 
wird man bekannter und vertrauter mit 
dem Eigenthuͤmlichen jeder Sinnes⸗ und 
Denkart, bringt ſein Aeuſſeres in das 
rechte Verhaͤltniß dagegen, und berichtigt 
und verfeinert ſo ſein Schoͤnheitsgefuͤhl. 
Und wer koͤnnte bei einem noch unverdor⸗ 
benen Geſchmack wol was ſchoͤnes ſehen 
oder hören, ohne ſelbſt den Wunſch, wie nach 
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moraliſcher, fo auch uach körperlicher Ders 
vollkommnung in ſich zu verſpuͤren, oder, 
um es auf meinen (Zegenſtand genauer an⸗ 
zuwenden, ohne ſelbſt das zu ſein, was 
man durch ſeine Reden vorſtellen will. 
Freilich darf man als Redner die Aeuße⸗ 
rungen der Leidenſchaften nicht ſtark und. 
auffallend, und gegen Schicklichkeit vor⸗ 
ſtellen; allein Ton und Mienen muͤſſen 
doch uͤhereinſtimmen, wenn man des rech⸗ 
ten Eindrucks auf andere nicht verfehlen 
will. Schwerlich bekommt man den rech⸗ 
ten Auſtand durch Buͤcher oder durch Ima⸗ 
gination, vielmehr lehrt die Erfahrung, 
daß man dadurch Uebertreibungen von der 
einen oder andern Seite leicht annimmt. 
3. B. derjenige junge Menſch, welcher 
erſt ſuͤß und empfindelnd ſprach und hau⸗ 
delte, verfiel bald in den entgegengeſetzten 
Fehler des Unmanierlichen und Groben, da 
er jenes ablegen, und ein ſeinen Worten 
angemeſſenes Verhalten beobachten ſollte 
— Geht man ferner die Kunſtgeſchichte 
durch, ſo muß mon ſich wundern, wie un⸗ 
vollkommen und wie wenig der Natur ge⸗ 
8 treu / 
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treu man die erſten Produkte der Kunſt in 
allen Laͤndern antraf, und welchen vers 
ſchiedenen Geſchmack man in der Darſtel⸗ 
lung des Schoͤnen hatte; jetzt uͤberſieht 
man dagegen mit Leichtigkeit die allmaͤhlige 
Bildung der Kuͤnſtler und die Verbeſſerung 
ihrer Werke, unterſcheidet das Schlechte 
von dem Beſſern, und fucht das davon an⸗ 
zunehmen, was den Umſtaͤnden und Ab⸗ 
ſichten entipricht, Um dieſe Foderungen 
nicht uͤbertrieben zu finden, denke man ſich 
nur einen Deklamator, der ohne Merkma⸗ 
le des Gefuͤhls, ohne ſolchen gebildeten 
Geſchmack, ein Stuͤck herſagt, welchen 
Effekt wird es wol auf die Zuhoͤrer, die zu⸗ 
gleich Zuſchauer ſind, machen? Es reci⸗ 
tire jemand z. B. Gellerts bekannte Fabel, 
die Beiſchweſter nicht mit ſpottiſchem Ton, 
wo er noͤthig iſt, verbinde damit nicht 
Spott in den Mienen, welches Intereſſe 
wird fie für die Theilnehmer haben? Wird 
der Ausdruck nicht anſchaulicher durch die 
genauere Anzeige der Sachen mit den Haͤu⸗ 
den, ſo moͤchte man ſchwerlich das genaue 
Gefühl von dem erhalten, auf deſſen Erz 
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werbung die ſchoͤne Fiktion des Dichters 
abzweckt. Auf wen macht das nicht Ein⸗ 
druck, wenn Raphael in einem Gemaͤlde 
den Apoſtel Paulus mit empor gehobenen 
Haͤuden vorſtellt, als ob er in Athen in 
einer Verſammlung heidyiſcher Weltweiſen 
mit aller Kraft ſeiner Beredſamkeit wirkte? 
Durch die Beobachtung ſolcher Kunſtwerke 
und durch das Studium derſelben werden 
wir auch noch den Vortheil erhalten, daß 
uns die Natur, wo wir fie bemerken, ſcho⸗ 
ner erſcheinen wird, weil unfere Augen 
zum Sehen und unſere Ohren zum Hoͤren 
geöffneter find — Auch einige Uebung 
im Tanzen, oder in der Kunſt Bewegun⸗ 
gen des Koͤrpers durch Stellungen, durch 
Beſchreibung angenehmer Linien zu vers 
ſchoͤnern, wird den Anſtand, von dem hier 
vorzuͤglich die Rede iſt, ſehr / befördern 
helfen. Man ſoilte immer die Vorur⸗ 
theile gegen den Tanzboden aufgeben und 
nur den Mißbrauch, der dadurch veran- 
laßt wird, zu verhuͤten ſuchen; denn es iſt 
gewiß, daß ein Lehrer mit ſeiner Anwei⸗ 
ſung zur Geberdenſprache viel eher verſtau⸗ 
8 den / 
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den werden und nuͤtzen wird, als ohne 
ſolche Theorie und Praris. Man muß 
daher, wenn man in der Redekunſt mit 
Erfolg Unterricht geben will, einige Kennte 
niß und Uebung in der Tanzkunſt ſchon 
vorausſetzen koͤnnen; ſo wie zur Beſchrei⸗ 
bung ſchoͤner Linien, Uebung und Anwen⸗ 
dung der Zeichenkunſt viel beitragen wird. 


4) Indeſſen koͤnnen Kunſtwerke vielen 
Werth haben, iſt das Geiſtesauge nicht 
ſo beſchaffen, daß es derſelben empfaͤnglich 
iſt, und vermögen wir dieſelben nicht wie⸗ 
der anzuwenden, ſo nuͤtzen ſie dennoch 
nicht. Nur durch gute natürliche 
Anlagen, durch das richtige Ge⸗ 
fuͤhl uber feld, und durch 
eine genaue Kenntniß anderer 
Menſchen verſchaffen uns Beob— 
achtungen und Regeln wahre Bor- 
theile zu dieſer unſerer Bildung. 
In den genannten Anlagen muß man uͤber⸗ 
haupt gute ſich auszeichnende Geiſtesfchig⸗ 
keiten zuſammen begreifen, denn ohne ſie 
wird man in keiner Kunſt etwas ausrich⸗ 
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ten. Saladin ſagt zur Sittach ſeiner 
Schweſter, im Mönch von Libanon S. 9. 
„Liebe Sittach, wem die Natur mit offe⸗ 
nem Sinn geboren zu ſein verlieh, dem laͤ⸗ 
chelt alles lieblich aus jeder Gegend zu, 
wenn er die Gaͤnge des Gartens Gottes ſo 
durchwandelt: Und Sprach' und Toͤn' und 
Mien' und Gang empfaͤngt den bunten An⸗ 
ſtrich vom Gemiſch der Farben. Am En⸗ 
de ſcherzt er auch dem Tod ins Antlitz, 
wenn ſeine Seele gleich nicht Freude fuͤhlt.“ 
Ohne das Empfindungsvermoͤgen, 
welches die Gegenſtaͤnde der Sinne mit 
Klarheit und lebhaftem Bewußtſein wahr⸗ 
zunehmen vermag, und ohne richtige 
Beurtheilungskraft, it man 
den Begriff des Geſchmacks verbindet, und 
wodurch wir alſo das, was unſere Sinne 
auffaßten, genau ordnen und anwenden 
konnen, fo wie ohne Gedaͤchtniß, die 
Vorrathskammer der Seele, die den Stoff 
zu Vorträgen und zu der Art, wie wir 
uns ahn vorſtellten, aufbewahrt, und end⸗ 
lich ohne eine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, die alles gegenwaͤrtig ſchafft, und 
N die 
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die ehemaligen Empfindungen fo erneuert, 
als wären ſie augenblicklich entſtanden, 
kurz ohne den Beſitz und ohne den regel⸗ 
mäßigen Gebrauch guter Geiſtes faͤ⸗ 
higkeiten, laͤßt ſich kein ſicherer Erfolg 
von den Bemuͤhungen um ſchoͤne und 
zweckmaͤßige Darſtellung der Sachen mit 
Geberden erwarten. Man könnte ſie in 
einer Anfoderung an den Redner meiſten⸗ 
theils damit zufammenfaffen, daß mau 
ſagte: er muß einen gebildeten und mit 
Kenmniß bereicherten Verſtand beſitzen, 
weil man dadurch ein Vermoͤgen verficht, 
das alle andere Geiſteskraͤſte in fi) ver⸗ 
einigt, die Materialien aufzuſuchen, zu 
ordnen und gehörig auzuwenden. Dieſe 
Kraft, die ſchicklich waͤhlt, die das Gute 
von dem Schlechten, das Zweck maͤzige 
von dem Unzweckmaͤßigen abſondert, die 
beſonders in Verbindung mit jener Einbil⸗ 
dungskraſt den Augenblick benutzt, und in 
demſelben nichts ſagt, nichts thut, was 
nicht geſagt oder gethan werden muß, dieſe 
Kraft, ſage ich, erhebt den Menſchen auf 
die Stufen, wo er überall glänzt und einen 
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erhabenen Rang einnimmt; und je mach: 
dem ſie mangelt, empfindet und handelt 
er nur in Niedrigkeit mit Ohnmacht und 
Schwaͤche. Warum manche ſo wenig Au— 
ſpruch darauf machen koͤnnen, dieſe Unter⸗ 
ſuchung gehoͤrt nicht hierher; allein ſo viel 
moͤchte ich doch ſagen, daß ſelten die 
Schuld an dem daran Mangel leidenden 
Subjekt ſelbſt liegt. 


Wird noch mit dieſem Verſtande die 
Faͤhigkeit oder vielmehr ſchon eine durch 
Uebung erworbene Geſchicklichkeit zur Aus⸗ 
führung vergeſellſchaftet, welche die fürs 
perlichen Werkzeuge beliebig zu gebrau— 
chen verſteht; ſo wird auch die Darſtel⸗ 
lung in der Aktion harmoniſch erſcheinen, 
und alles Kraftloſe, Unwahre, das nur 
unnuͤtzes Geberdenſpiel iſt, wird weg—⸗ 
fallen. Richtige Empfindung, au⸗ 
ſcheinende Kaͤlte, Waͤrme und Feuer, 
theilet ſich dann nach Erforderniß der 
Gegenſtaͤnde und nach der Abſicht des 
Redners. N 
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Eine Haupturfache von dem fo vielfa⸗ 
chen regelloſen Geſtikuliren iſt unſtreitig 
die: daß man der Phantafie zu viel 
freies Spiel laͤßt, und die Dienſte des 
Verſtandes dabei zu wenig gebraucht oder 
gebrauchen kann. In dieſen Fehler vers 
fallen vorzuͤglich junge Leute, die ſich wol 
gar ruͤhmen mit erwaͤrmten Herzen zu re⸗ 
den, da man, im Fall der Unterſuchung 
es eigentlich erhitzte Phantaſie nennen muß. 
Es iſt dem jugendlichen Alter eigen, Din⸗ 
ge beſonders lebhaft zu empfinden, ſich 
dieſelben zu vergegenwaͤrtigen und mit Ein⸗ 
kleidung der Sachen, mit Ton und Ge⸗ 
berden, ganz außer ſich, aus dem Gebiet 
der Wirklichkeit in das Reich der Moͤglich⸗ 
keiten hinüber zu ſchwaͤrmen. Dabei fins 
den ſie ſich am gluͤcklichſten; allein ſie 
vergeſſen, daß ihr Enthuſiasmus mit dem 
Verſtande gepaart fein ſollte, und, wenn 
es die Materie geſtattet, durch ſolche Ver⸗ 
einigung nur Wirkungen von ihren Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen an den Tag 
kommen ſollten. Nie wenigſtens dürfen 
ſie ſich zweckloſer unnatuͤrlicher Zeichen be⸗ 

E dienen, 


66 


dienen, und fie mit einer vom Redner ges 
foderten Wärme des Herzens entfchuldis 
gen wollen, da dieſes nichts anders billi⸗ 
gen kann, als was auf dem Probierſtein 
des Verſtandes — die Probe haͤlt. Des 
Quintiliaus: pedus eſt, quod difertos 
facit, et vis mentis, kann in feiner vol⸗ 
len Kraft dabei beſtehen. 


So unnachlaͤßlich jene gemachten Fo⸗ 
derungen ſind, ſo richtig iſt doch auch die 
Bemerkung, daß einer und der andere 
Juͤngling, ohne jene Auſpruͤche auf Geis 
ſtestalente machen zu koͤnnen, nicht allein 
mit ertraͤglichem, ſondern ſogar mit gutem 
Anſtande deklamirt hat. Man wuͤrde dies 
wohl nicht finden, wenn nicht ſolchen Per⸗ 
ſonen ein wohlgebildeter Koͤrper ſehr zu 
ſtatten kaͤme, und dann gute Sprachwerk⸗ 
zeuge, die die Toͤne ſtark und kraftvoll 
hervorzubringen vermochten, manches er⸗ 
ſetzten, was nur das feine Ohr des Ken⸗ 
ners vermißt, was aber dem gewoͤhnli⸗ 
chen Menſchen angenehm vorkommt; fer⸗ 
ner erzeugen Uebung und Nachahmung 
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eine gewiſſe Fertigkeit und Gewohnheit, 
daß es leicht wird, nur in dem angewieſe⸗ 
nen Gleiſe zu bleiben und den Schein von 
Originalitaͤt zu behaupten, wo doch eigent⸗ 
lich andere Urſachen wirken. Wer da 
weiß, was Studium und Uebung uͤber 
den Menſchen vermoͤgen, der wird die an⸗ 
gezeigten Gruͤnde dazu benutzen, das, 
was auf die Rechnung des eigenen Ver⸗ 
dienſtes dabei kommt, deſto mehr zu ſchaͤ⸗ 
Ben, und eigenen Mängeln, mit groͤſſerm 
Fleiße abzuhelfen ſich bemuͤhen. 


Einen weit ſicherern und kuͤrzern Weg 
fuͤhren indeſſen doch immer eigene Geiſtes⸗ 
talente, die mit einer richtigen Kennt⸗ 
niß unſerer ſelbſt verbunden 
ſind. Sich die Frage richtig beantwor⸗ 
ten, was man ſelbſt leiſten kann? ſetzt 
eine genaue Pruͤfung der geiſtigen und koͤr⸗ 
perlichen Kraͤfte voraus, und fuͤhrt auf 
die Aufſuchung der Mittel, die zur Abhel⸗ 
fung etwaniger Maͤngel dienen. Die in⸗ 
nern Anlagen reichen allein noch nicht zu, 
ſich dem aͤuſſern Wohlſtande gemaͤß zu 
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zeigen, wenn fie gleich viel dazu beitra⸗ 
gen. Jede Geſchicklichkeit, ſich demſelben 
in allen Fällen, entfprechend zu beweiſen, 
will erworben fein, und ſehr leicht fällt da⸗ 
bei Taͤuſchung von der Art vor, daß wir 
uns einbilden, wir ſind ſchon das, was 
wir erſt vollkommen werden ſollten. Viel⸗ 
leicht reden auch nicht alle andere, ſelbſt 
wenn wir auf ihr Urtheil etwas halten, 
die der Wahrheit angemeſſene Sprache oder 
eine ſolche, die zu unſerer Vervollkomm⸗ 
nung beitragen kann. Unſer Ohr hoͤrt, 
und unfer Auge ſieht nicht ſelten fremde 
Mängel richtig, nur an uns ſelbſt überhd- 
ren oder uͤberſehen wir dfters dieſelben. 
Ja ſelbſt beim wahren Gefuͤhl derſelben 
von unſerm eigenen Ich, wornach wir un⸗ 
ſere Fehler kennen, und dieſelben verbeſ⸗ 
ſern wollen, iſt noch immer ein weiter 
Weg, wie zum richtigen und angenehmen 
Ausdruck und Ton, ſo auch zum Handeln 
— zur guten Aktion. Der Anſtand oder 
die Art, womit wir ein Stuͤck auf einer 
Harfe, oder einem Klavier fertig ſpielen, 
erhoͤhet noch das Lob der Geſchicklichkeit, 
ö und 
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und es iſt zur aͤſthetiſchen Vollkommenheit 
nicht genug, daß die Seele ſich alles rich⸗ 
tig dachte, und die Finger in zureichender 
Bewegung waren. a 


Zu jenem Selbſtgefuͤhl gehoͤrt auch, 
das gegruͤndete Vertrauen zu ſich, alles, 
was man ſagt, gehoͤrig durchdacht und ſich 
recht zu eigen gemacht zu haben. Man 
hat ſich nicht voͤllig in feiner Gewalt, und 
kaun auf eine gute Geſtikulation wenig 
oder nicht bedacht ſein, wenn nicht ein 
ſorgfaͤltiges Studium des zu recitirenden 
Stückes überhaupt, und dann ein genaues 
Memoriren deſſelben, (unentbehrlich iſt 
daſſelbe beſonders dem Anfaͤnger,) vor⸗ 
angegangen iſt. Geſellet ſich dazu die 
rechte Gegenwart des Geiſtes, die we⸗ 
der Furcht kennt, noch in Kekheit und 
Verwegenheit ausartet, die mit Si⸗ 
cherheit und edler Freimuͤthigkeit ihren 
Weg betritt, und auf demſelben fort⸗ 
gehet; ſo kann es nicht fehlen, daß 
man nicht zu einem erwuͤnſchten Ziele 
kommen ſollte, wo Beifall und Ehre, 
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als ſicherer Lohn, der Arbeit zu Theil 
werden. 


Endlich wird ſolchen geuͤbten und ge⸗ 
ftärkten Sinnen und Geiſteskraͤften eine 
nicht gemeine Menſchenkenntniß 
ſehr zu ſtatten kommen. Dazu gehoͤrt 
eine genaue Kenntniß der Faͤhigkeiten, und 
Neigungen und uͤberhaupt der Charaktere; 
eine Kenntniß der Aeuſſerungen, des Bes 
tragens und der Handlungsart anderer, 
wozu man vorzuͤglich durch genaue Auf⸗ 
merkſamkeit, auf fie ſelbſt, auf die Wir⸗ 
kungen ihrer Gemuͤthsbewegungen und ih⸗ 
rer ruͤhrenden Situationen gelangt. Sol⸗ 
che Erfahrungen, durch Lektuͤre bereichert, 
verhelfen gar ſehr, ſo wie zur treuen und 
richtigen Schilderung der Charaktere, eben 
ſo auch zur beſtimmten und wahren An⸗ 
deutung derſelben durch Geſten, ſie moͤgen 
erdichtet ſein oder nicht. Die dadurch be⸗ 
ſchaͤftigte Einbildungskraft fuͤhrt die auf 
fie gemachten Eindruͤcke zum Herzen, und 
von dieſem genaͤhrt zur thaͤtigen Theil⸗ 
nahme. 

Hierzu 
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Hierzu wird uns aber das forgfältige 
Studium unſerer ſelbſt, unſerer Tugenden 
und Fehler, und am meiſten desjenigen, 
was uns angenehm oder unangenehm iſt, 
und was unſere Geſinnungen zu aͤndern 
vermag, der Mittel, welche und zugleich 
wie ſie auf uns wirken, ungemein gute 
Dienſte leiſten. Verbindet man dieſe 
Selbſtkenntniß mit Beachtung des Orts, 
der Zeit, der Umſtaͤnde, und insbeſondere 
noch des perſonellen Verhaͤltniſſes gegen 
andere, ſo kann es nicht fehlen, daß man 
auf die rechte Art und ohne Anſtoß ſich 
freuet mit den Froͤlichen und weint mit den 
Weinenden. Jedes Gedicht, jede Rede 
in engerer und weiterer Bedeutung erhaͤlt 
dann ihr Eigenthuͤmliches und Naruͤrliches 
durch den lauten mit Geſten begleiteten 
Vortrag. Wer kann z. B. ohne ein ge⸗ 
naues Studium des Inhalts, ohne wahre 
Empfindung, ohne Kenntniß der Lage der 
Perſonen des Hofrath Eſchenburgs ruͤh⸗ 
rende Elegie: am Sarge ſeiner fruͤh voll⸗ 
endeten Tochter richtig deklamireu? Müfs 
ſen nicht Haͤnde, Mienen des Geſichts, 
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fanfte Mitempfindung ſolches Schmerzes, 
die man an den Augen und Zuͤgen des 
Mundes bemerken kann, mit dem Ton in 
Uebereinſtimmung gebracht werden, um 
der Darſtellung ihr Charakteriſtiſches zu 
geben? Man verſuche ſie nun einmal 
ſelbſt „ nach dieſen nur noch unvollkomme⸗ 


nen Anzeigen: 


Sanſt entſchlieſſt Du, frei von Kampf und 


Schmerzen, 
Sanft von Engeln Gottes eingewiegt , 


Selbſt nun Engel, Theil von meinem Herzen! 


Kind, das hier im Arm dem Tode liegt; 
Nicht dem bleichen, ſchreckenden Gerippe 
Das die mordgewohnte Sichel hebt, 
Nein, dem Genius, auf deſſen Lippe 
Lächeln, wie auf deiner Lippe ſchwebt. 


Schlummre friedſam! Deines Vaters Thränen, e 


Deiner Mutter Winſeln um dich her, 
Deines Bruders halbverſtandnes Sehnen, 
Wecken Dich zum Mitgefühl nicht mehr. 
Ewig glücklich, daß Dich Gottes Gnade 
Früh entkörpert, früh vollendet hat; 
Ewig glücklich, daß die Dornenpfade 
Dieſes Lebens kaum Dein Fuß betrat; 
Daß. Dich allem Straucheln, allem Gleiten 
Der Erbarmende ſo ganz entnahm; 

Daß von tauſend, tauſend Eitelkeiten 
Keine noch in Deine Seele kam; 

Daß Dein Blick der irrdſchen Zauberſtenen 


Auſſenſeite, nicht ihr Innres, ſah! „ 


Neberall hier, wo wir Wonne wähnen, 


5 — 


Iſt / 


* 


73 


Iſt uns Kummer, bittrer Kummer, naß. 
Wonne wähnten wirs, uns dein zu freuen, 
Zarte Pflanze! Dich voll Emſigkeit 

Zu verpflegen; hofften dein Gedeihen; 
Gott! und wir verpflegten unſer Leid! 

Alt die Bilder, die von Dir wir ſammeln, 
Deines Aufblicks, Deines Lächelns Luft, 
Und dein erſter Schritt, dein erſtes Stammeln, 
Alles wird izt Dolchſtich unſrer Bruſt. 
Traumgewebe war es! Noch empfunden 
Schien es Wahrheit dem getäuſchten Blick; 
Aber izt, hinweggerückt, verſchwunden, 
Läßt es Neu und Sehnſucht uns zurück. 


Aber nein! Auch was uns bleibt, der Schatten 
Jenes ſüſſen Traums iſt doch uns werth. 
Der Gedauke, daß wir einſt Dich harten, 
Wenn er nicht mehr wild die Bruſt durchfährt, 
Menn der Schauder nun in Schwermuth ſchwindet, 
Und der Gram nicht mehr ſo wüthend nagt, 
Unſer Herz die Stille wieder findet, 
Die der Wunde Pein ihm noch verſagt; 
DL dann gibt belebtern, fanftern Bildern 
Dieſe Stille, ſüſſe Schwermuth Naum; 
Sie wird uns das Leben ſchöner ſchildern. 
Nicht als eitlen, weſenloſen Traum; 
Nein, als den umwölkten, trüben Morgen, 
Bald vom heitern Sonnenglanz ereilt, 
Deſſen Strahl die Nebel unſrer Sorgen 
Deiner Leiden Dämmrung früh zertheilt. 

Weinende Gefährtin meines Lebens, 
Wohl uns! Vald wird ſie uns neu gewährt, 
Die wir izt beweineu. Nicht vergebens 
Haft du fie geboren, fie genährt; * 
Warſt mit frommer ſeltner Muttertrene 


E 5 Unab⸗ 


74 


Unabtäſſig ſorgſam für ihr Wohl 

Nicht vergebens: Stark durch Hoffnung freue 
Dich des Glücks, das einſt uns werden ſoll, 
Haben wir durch Kampf und Muth und Leiden 
Jeuen Tobn der beſſern Welt erſiegt, 

Wenn uns dann, am Eingang ihrer Freuden, 
Dieſer Engel in die Arme fliegt. 


‚Fir eine ſolcher Gefühle fremde Per⸗ 
ſon iſt die Theilnahme an den Sachen 
oft ſchwer; allein durch eine genaue Beob⸗ 
achtung anderer Perſonen, durch lebhafte 
Vorſtellung der Beſchaffenheit einer Sache, 
durch die Erinnerung an eigene Unfälle, 
und beſonders der Eindruͤcke, die ſie auf 
uns machten, der Aeuſſerungen, wozu ſie 
uns brachten, gewinnet der darzuſtellende 
Anſtand ſo viel, daß man wieder lebhafte 
Theilnehmung erregen kann. er 
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Drittes Kapitel. 


Ueber rednerifhe Aktion ſelbſt; oder nähere 
Entwickelung deſſen, was dieſer Begriff in 
ſich ſchließt. 


Foren meiner Leſer erſieht zwar ſchon aus 
den vorhergehenden Kapiteln im allgemei⸗ 
nen, daß nur von Geberden, welche die 
Sprache, oder ſonſt einen muͤndlichen Vor⸗ 
trag begleiten koͤnnen, die Rede ſei; er⸗ 
wartet aber ohne Zweifel hier nun eine 
naͤhere Entwickelung des Begriffs. Man 
nenut ſchon die Zuſammenſetzung gewiſſer 
Wörter einer Sprache, wodurch man ans 
dern ſeine Gedanken zu verſtehen gibt, die 
Rede a); mithin beſteht, im weitlaͤufti⸗ 
gen Verſtande, eine Rede darin, daß 
man durch die Verbindung vieler Woͤrter 
einen vernünftigen Sinn herausbringe, und 

dadurch 


*) S. hierüber Stoſch von der Veſtimmung gleichbe⸗ 
deutender Wörter; und Eſchenburgs Entwurf einer 
Theorie und Literatur der ſchönen Wiſſenſchaſten. 
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dadurch andern den Zuſammenhang feiner 
Gedanken bekannt mache. Alſo begreift 
man darunter alles dasjenige, was man 
andern durch die Sprache mittheilt, ſei es 
in. Proſa oder Poeſie. Im engern Ver⸗ 
ſtande bedeutet das Wort Rede einen 
nach gewiſſen Regeln der Kunſt verfertig⸗ 
ten und zum muͤndlichen Vortrage beſtimm⸗ 
ten Aufſatz, worin irgend eine zum Grun⸗ 
de gelegte Hauptmaterie ausgefuͤhrt, er⸗ 
läutert oder bewieſen wird, und durch 
welche man die Zuhoͤrer zu uͤberreden und 
zu uͤberzeugen ſucht. Beide Arten der 
Rede verſtehe ich hier; ſie ſind das Hoͤr⸗ 
bare, was man auch, wenn es bffentlic) 
feierlich hergeſagt wird: Deklamation 
nennt. Davon unterſcheidet ſich das 
Sichtbare an dem Redenden, das 
gleichſam den zweiten Haupttheil ſeines 
Vortrags ausmacht, die Aktion. Je⸗ 
des von beiden Wörtern, ſowol Deklama⸗ 
tion als Aktion gebraucht man auch zur 
Beziehung des ganzen aͤußerlichen Vor⸗ 
trags. Da ich indeſſen nur vorzuͤglich von 
der letztern rede, ſo bediene ich mich des 

Aus⸗ 


77 


Ausdrucks: Aktion auch nur von Geber 
den, wie es ebenfals Griechen und Roͤmer 
ausſchlieſſend gebrauchten. \ 


Allein beides, ſowol der Ausdruck der 
Rede durch Stimme, als durch Geber⸗ 
den, oder das Vernehmliche der Rede, das 
nicht in dem Sinn der Worte, ſondern in 
dem Ton, in den Geberden und in dem 
Geſichte des Redners liegt, und was man 
Vortrag nennt, muß von jedem Red⸗ 
ner, der nur etwas bedeutend reden will, 
zu einer Abſicht vereinigt werden, um 
naͤmlich deutlich, vollſtaͤndig und anſchau⸗ 
lich, nach den Anlagen, der Einrichtung, 
und den Erforderniſſen der menſchlichen 
Natur anderer zu wuͤrken. Man haͤlt 
daher mit gutem Grunde die Geberden fuͤr 
einen Theil des Vortrags. Ja wir koͤn⸗ 
nen unſere Gedanken ſchon ohne Reden 
dadurch ausdruͤcken; denn wenn wir Je⸗ 
manden mit der Hand, oder mit dem 
Kopfe u. ſ. w. ein Zeichen geben, weg: 
oder bei Seite zu gehen, oder zu uns zu 
kommen; oder damit etwas bejahen oder 

ver⸗ 
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verneinen, ſo verſtehet er uns ſogleich, und 
erwiedert es wol auf gleiche oder aͤhnliche 
Weiſe. 

Das Wort Aktion bedeutet uͤberhaupt 
das Thun, die Geſchaͤftigkeit, eine Hand⸗ 
lung, wozu Kraft gehört, und, wie ges 
ſagt, einen Vortrag u. ſ. w.; in der Re⸗ 
dekunſt bezeichnet es beſonders noch: Ge⸗ 
berden oder Stellungen und Bewegungen 
unſers Koͤrpers, worinn zugleich die Mienen 
mit eingeſchloſſen ſind. Bisweilen trennt 
man dieſe auch von Geberden, und begreift 
dann unter Mienen: Zuͤge, Merkmale, 
Anzeigen des Geſichts, als an der Stirne, 
den Augen, Wangen und am Munde, 
von unſern Gedauken und Empfindungen. 
Allein dieſe Trennung wird nur in ſo fern 
vom Sprachgebrauch gerechtfertigt, daß 
Geberden von jedem Ausdruck am Koͤr⸗ 
per, alſo auch vom Geſicht; Mienen 
aber allein vom letztern gebraucht werden. 


Man leitet das Wort Miene gewoͤhn⸗ 
lich von dem Zeitworte meinen, welches 


noch 
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noch zu den Zeiten der Minneſaͤnger, für 
anzeigen, bedeuten, zu verſtehen 
geben durch das Geſicht uͤblich war. 
Daher jezt noch die Redensarten: Miene 
auf etwas machen, eine Abſicht, die 
durch das Geſicht kenntlich wird; und: 
einem eine Miene machen, ihm 
ein Zeichen oder einen Wink auf eben die 
merkbare Weiſe geben, anzeigen. 


Daß nun die Wirkungen unſerer Seele 
durch ſolche Kennzeichen am Körper ſicht⸗ 
bar werden, und dieſer wieder auf ſie zu⸗ 
ruͤckwirke, und alſo Geiſt und Koͤrper in 
der genaueſten Verbindung ſtehen, leidet 
keinen Zweifel. Die Veränderung der 
Farbe, Figur und Bewegung der ge⸗ 
nannten Theile und Stimme und Laute 
der Affekten koͤnnen leicht jeden davon 
uͤberzeugen. 


Die Wirkungen in dem Geſicht, in 
den Bewegungen und Stellungen des 
übrigen Koͤrpers, werden vorzüglich durch 

fol⸗ 
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folgende Antriebe und it her⸗ 
vorgebracht: f 


Durch die Seele ſelbſt, durch Vorſtel⸗ 
lungen und Empfindungen, und dieſe 
letztern 


Durch unmittelbare Gefühle an und 
in dem Körper ſelbſt; oder durch Eindruͤcke 
auf die Sinnes werkzeuge. 


Ich werde dieſes naͤher erlaͤutern, und 
durch einige praktiſche Folgen anzuwenden 
ſuchen, und will von letztern anfangen. 
Daß: aͤuſſere Dinge auf unſere Sinnen 
wirken, davon uͤberzeugt uns die ganze 
Koͤrperwelt, mit allem, was wir davon 
ſehen, hoͤren, riechen, ſchmecken, fuͤhlen 
konnen. Soll aber einer von den fünf 
Sinnen Eindruͤcke bekommen, ſo muͤſſen 
die Dinge in ſolche Beziehung auf uns 
gebracht, oder wir mit ihnen in eine ſolche 
Verbindung geſetzt werden, daß ſie uns 
affiziren, das heißt: Veränderungen in 
unſerm Gemuͤthe bewirken, die von uns 
wahrgenommen werden. Die Dinge 
I müßten 
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muͤſſen auf unſer perlönliches Intereſſe Ein⸗ 
fluß haben, Luſt oder Unluſt, Freude oder 
Schmerz u. ſ. w. in uns erzeugen, denn 
fonft bleiben wir gleichgültig dabei und 
laſſen keine Anzeige des Wohlgefallens oder 
Mißfallens an uns merken; z. B. Manz: 
cher Bauer gehet gleichguͤltig vor einer 
ſchoͤnen bunten Wieſe voruͤber — oder 
wuͤrdigt einen ſchoͤnen neuen Pallaſt kaun: 
eines Blicks! Es muß auch nicht eine 
ſtaͤrkere oder uur eben fo ſtarke Empfindung 
ſich unſerer vorher bemeiſtert haben, oder 
uns bei der gegenwaͤrtigen darin ſtoͤhren, 
weil wir dann in einem gemiſchten Zu⸗ 
ſtande uns befinden, und gleichſam zwei 
ſolche zuſammen liegende und angeſchlage⸗ 
ne Saiten dem Gehoͤr am Vernehmen der 
Reinheit des einen Lautes hinderlich ſind. 
Wir wollen z. B. mit Heiterkeit zur Ge⸗ 
burt eines Kindes eben Gluͤck wuͤnſchen, 
und hoͤren doch Augenblicke vorher die Nach⸗ 
richt von einem verſtorbenen Freunde ıc. 
Kurz wir muͤſſen für dasjenige rein em⸗ 
pfaͤnglich fein, was wir empfangen und 
rein durch Handlungen und Mienen wie⸗ 
F der⸗ 
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dergeben wollen oder ſollen. In dieſem 
Betracht iſt es alſo gut, daß man dafuͤr 
ſorge, auch davon den Schein zu geben, 
was man ſein will, und noch beſſer, daß 
man ſich bemuͤhe, das wirklich zu ſein, 
was man fein wid, Wer feine Freude 
über eine ſchoͤne Gegend augenſcheinlich an⸗ 
zeigen ſoll, muß kein Geziſche oder Ge: 
roͤſe von einem Thiere, das ihm ſchaͤdlich 
werden kann, zugleich hoͤren. Ein De— 
klamator vor einer Verſammlung darf ſich 
durch aͤuſſere Gegenſtaͤnde nicht in Furcht 
ſetzen laſſen, ſonſt kann er die Sache viel⸗ 
leicht noch recitiren, aber aͤuſſere Anmuth 
moͤchte wol an ihm nicht bemerkt, und 
wenigſtens von ihm Geberden von vieldeu⸗ 
tiger Art hervorgebracht werden. 


Ferner koͤnnen unmittelbare Empfindun⸗ 
gen an und in dem Körper, z. B. ein zu en⸗ 
ges Kleid, zu enge Schuhe, Huͤneraugen, die 
eben ſchmerzen, an den Fuͤßen, worauf 
man doch ſtehen ſoll; ein kalter Fußboden, 
Kaͤlte und Hitze der Jahreszeit, Kraͤnk⸗ 
lichkeit von irgend einer Art im Koͤrper u. 

ſ. w. 
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ſ. w. bei redneriſchen Vorträgen Urſachen 
beſonders von andern Zügen des Geſichts 
werden, als ſie es ſein ſollten. Indeſſen 
vermoͤgen wir doch durch eine dem Vorha⸗ 
ben angemeſſene Seelenſtimmung, in die 
wir uns, bei nur einiger Uebung zu vers 
ſetzen im Stande ſind, unſer Aeuſſeres 
bald anders zu modificiren. Ein unange⸗ 
nehmer Affekt, den wir durch Mienen zu 
erkennen gaben, muß uns nicht ſo die 
Heiterkeit nehmen, daß wir ſie in noͤthigen 
Faͤllen gar nicht wieder bekommen. Wird 
auch ein Menſch an aͤußere Sittſamkeit, 
Ordnung, Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, 
auf ſeine Geberden gewoͤhnt, ſo hat das 
unfehlbar wichtige Folgen auf die innere 
Stimmung des Geiſtes und auf die Wir⸗ 
kung deſſelben am aͤußern Koͤrper. 


Alle Eindruͤcke von auſſen auf unſern 
Körper, oder auf unſere Sinne, die uns 
afficiren ſollen, muͤſſen alſo Empfindungen 
in unſerer Seele werden. Denn der Koͤr⸗ 
per und die aͤußern Sinne empfangen nur 
die Wirkungen der Auſſendinge ſo, daß 

F 2 ſie 
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ſie als Gehuͤlfen und Diener, vermittelſt 
der Fibern und Nerven, ſie bis zum eigentlis 
chen Sitz der Empfindungen, zur Seele 
bringen, die denn durch Reaktion dieſe 
Wirkungen aͤußerlich wieder an den Tag 
legt. Alles, was von auſſen auf uns 
wirken ſoll, muß ferner als etwas auſſer 
der Seele in gehoͤriger Staͤrke auf die Ner⸗ 
ven wirken, und dieſe den Eindruck bis 
zur Seele gehörig fortpflanzen, welche ihn 
nach Beſchaffenheit ihrer Empfaͤnglichkeit 
aufnimmt. Nun werden aber alle unſere 
Empfindungen von einem beſtimmten Gras 
de des Wohlgefallens oder Mißfallens be⸗ 
gleitet, nach deren Staͤrke oder Schwaͤche, 
oder nachdem ſie uns afficiren, (Veraͤn⸗ 
derungen in unſerm Gemuͤthe hervorbrin⸗ 
gen, die von uns wahrgenommen werden) 
nachdem zeigen ſie auch die Kennzeichen 
davon an uns. Unſer Selbſtbewußtſein 
aͤußert ſich alſo theils durch Empfaͤnglich⸗ 
keit, indem es das beſtimmte in der Auſ⸗ 
ſenwelt auffaßt, theils durch Thaͤtigkeit, 
indem es den gegebenen Stoff in der Auf 
ſenwelt nach eigener Willkuͤhr beſtimmt. 

Mit⸗ 
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Mithin zeigen ſich die Veraͤnderungen, 
3. B. von dem Beſuch eines Freundes, von 
dem Anblick eines leidenden Gegenftandes, 
von einer unangenehmen Nachricht nach 
der Staͤrke der gegenwärtigen Wirkung auf 
unſer Gemuͤth an dem Geſichte, an den 
Bewegungen und Stellungen des uͤbrigen 
Koͤrpers — Daraus folgt ferner, daß 
wir alles, was auf uns bis zur Anſchau⸗ 
lichkeit wirken ſoll, uns recht gegenwärtig 
machen muͤſſen; dies iſt beſonders bei den⸗ 
jenigen Dingen der Fall, die wir auswen⸗ 
dig gelernt herſagen, deklamiren; denn 
geſchieht dies bloß mechaniſch ohne innere 
lebhafte Empfindung, was fol ſich aͤußer⸗ 
lich davon zeigen? 


Uebrigens leſen wir, wie bekannt, auch 
ziemlich ſicher in vielen Menſchengeſich⸗ 
tern die Charaktere, das heißt: die herr⸗ 
ſcheude Denkungsart und Empfindungsart 
dieſer Meuſchen. Allein, fo viel Einfoͤr⸗ 
migkeit auch darinn von den Wirkungen 
der Seele hervorgebracht wird, ſo viel Be⸗ 
hutſamkeit iſt doch auch unſerm Urtheile 

53 dar: 
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daruͤber zu empfehlen, weil Krankheiten, 
Lebensart, und hundert andere Urſachen, 
daran viel zu veraͤndern und unkenntlich 
zu machen im Stande ſind. Das Urtheil 
eines Fremden uͤber Sokrates, daß er nach 
den Zuͤgen ſeines Geſichts und nach Be⸗ 
ſchaffenheit feiner übrigen Koͤrpergeſtalt ein 
ſchlechter Menſch ſein muͤſſe, wolten ſeine 
Schuͤler ziemlich ernſtlich widerlegen; 
aber Sokrates wies ſie damit zurecht, daß 
er ſagte: er ſei den Anlagen ſeiner Natur 
nach das, was Jener von ihm geſagt haͤt⸗ 
te, nur nicht nach ſeiner jezigen Ausbil⸗ 
dung. Indeſſen wird der Menſchenbeob⸗ 
ter das Unterſcheidende ſolcher Wirkungen 
viel eher verſtehen und ihre Bedeutung an⸗ 
zugeben wiſſen, als ein anderer, der der 
ungefaͤhren Gelegenheit, oder dem n 
davon ſo viel übertäßt, 


Endlich find auch die bean; 
welche aus dem hoͤhern oder uͤberſinnlichen 
Erkenntnißvermoͤgen entſtehen, hierbei in 
Betracht zu nehmen. Allein diejenige 
Beſchaͤftigung mit Gegenſtaͤnden, die nicht 

durch 


durch eine ſolche Beziehung auf uns, wie 
bei der Empfindung, mit uns in Ver bin⸗ 
dung ſtehen, wodurch wir dem Verſtande 
und der Urtheilskraft Stoff reichen, die 
Gedanken ſelbſt, ihr Entſtehen, ihre Ver⸗ 
bindung, die abſtrakten Vorſtellungen, ein 
hoͤheres Nachdenken, das unſere Sinnlich⸗ 
keit nicht in Bewegung ſetzt, kurz alles 
dasjenige, was zu den Operationen der 
Vernunft, des Verſtandes und der Ur⸗ 
theilskraft im hoͤhern Sinne gehoͤrt, kann 
höchftend von uns angezeigt, angedeutet 
und durch gewiſſe Merkmale verrathen 
werden. Es kommt indeſſen dabei viel 
auf das Gewand an, worinn man abs 
ſtrakte, philoſophiſche Ideen huͤllet, und 
auf die Anwendung, welche man davon 
macht; erlaubt jenes einigen Glanz und be⸗ 
kommt dieſe Intereſſe für uns, fo möchte 
auch ſelbſt die philoſophiſche Beſchaͤftigung 
nicht ganz auſſer dem Gebiete einer ſolchen 

Darſtellung liegen. 5 


Solche Erſcheinungen unſerer Gefuͤhle 
nun, welche die gegenwaͤrtige Beſchaffen⸗ 
8 4 heit 
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heit unſeres Gemuͤths zu erkennen geben, 
ſie moͤgen ſich finden, wo ſie wollen, an 
den Augen, Mienen, in der Farbe des 
Geſichts, in dem Gebrauch der Haͤnde, in 
Stellungen und Bewegungen unſers Koͤr⸗ 
pers, in der Sprache, in den Toͤnen und 
Lauten der Affekten, nennt man 


natuͤrliche Zeichen, die man als 
Redner nur nicht verbergen und unterdruͤk⸗ 
ken wollen darf; ſondern in ſo weit beibe⸗ 
halten und gebrauchen muß, als es der 
Wohlſtand billigt. Dieſe Zeichen ſind 
ziemlich allgemein verſtaͤndlich *), weil fie 
be⸗ 


) Der ſchwebende Gang der Freude und der ſchwere 
Tritt des Kummers ſind in der Geberdenſprache 
allgemein verſtändlich, auch wenn wir in beiden 
Fällen von ber Richtung dieſer Bewegungen keine 
deutliche Vorſtellung haben. Was dieſe Zeichen 
bedeutend macht, it ein gewiſſer Zuſam menhang, 
den wir in uns ſelbſt zwiſchen dieſen Unterſchieden 

der Bewegungen, und den Anterſchieden unſers 
Zuſtandes wahrgenommen haben, und den wir 
von uns fort auf andere lebende Wefen übertragen. 
In den Vewegungen der fremden * erken⸗ 
nen wir uns ſelbſt wieder. 


Für die ſtumpfeſten und ungeübteſten Sinne 
sibt es alſo deutliche Merkmale, wodurch ſich die, 
Zeichen 
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beſtimmt genug den Grad unſerer Gefuͤhle 
andeuten. 


Ferner aͤuſſern wir dieſe natürlichen 
Zeichen, theils unwillkuͤhrlich und nicht 
freiwillig, theils willkuͤhrlich und freiwillig. 
Es haͤngt z. B. nach meinen natürlichen 
Empfindungen gewoͤhnlich nicht von mir 
und meinem Belieben ab, durch Kummer 
und Betruͤbniß nicht gebeugt zu werden, 
und bei frohen Empfindungen meinen Koͤr⸗ 
per nicht zu erheben; denn es erfolgt dies 
ſchon von ſelbſt nach der urſpruͤnglichen 
Beſchaffenheit meiner Natur. Allein als 
Reduer beſonders muß ich darüber völlige 

F 5 Herr⸗ 


Zeichen der Freude von den Zeichen des Schmer⸗ 
zens in Geberden und Tönen unterſcheiden — und 

es find auch dadurch für eine unendliche Menge 

von Abſtufungen beider entgegengeſetzter“ Gefühle 

veſtimmte Zeichen gegeben. Der feinere und ge⸗ 
übtere Sinn vergleicht die wenigen verſtändlichen 
Geberden und Töne mit den allgemein verſtändti⸗ 
chen, und entdeckt mehr oder weniger Aehnlichkeit 
mit den anerkannten Zeichen der Freude und des 
Schmerzens. So bereichert ſich die Geberden⸗ 
ſprache ꝛc f. über Charakterdarſtellung in der Mus 8 
ſik, die Horen. Jahrgang 95. stes Stück. 
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Herrſchaft zu erhalten ſuchen, und fie mit 
natürlichem zweckmaͤßigen und ſchonem An⸗ 
ſtand hervorbringen. Mehrere Beispiele 
hiervon werden unten ſolgen 


Eine anbere e von Zeichen ſind die 
enn eütin wellen fn welche der Ge⸗ 
brauch zur Gewohnheit gemacht hat. Da⸗ 
hin gehoͤren die verſchiedenen Arten von 
Achtungsbezeigungen, das Falten der 
Haͤnde beim Gebet u. ſ. w. Allein ſelbſt 
unſere Verbeugungen vor andern, wo⸗ 
mit wir ihnen zugleich ein freundliches Ge⸗ 
ſicht zuwenden, moͤchten auch wol natuͤr⸗ 
liche Zeichen genannt werden koͤnnen; we⸗ 
nigſtens wird dieſe Behauptung durch ans 
dere in dieſem Fall herrſchende Sitten bei 
andern Voͤlkern nicht ganz widerlegt. 
Wenn man erwaͤgt, daß in dem Neigen 
und in dem freundlichen Blick augenſchein⸗ 
lich, in dem erſten die Ideen von Größe 
und Kleinheit und im letztern von Wohl⸗ 
wollen liegen, fo möchte man es kaum bes 
zweifeln. 


Hier⸗ 
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Hieraus ergiebt ſich denn, worinn red⸗ 
neriſche Aktion beſteht, und wodurch ſie 
erzeugt wird; eine weitere Auseinander⸗ 
ſetzung deſſen⸗ was zur Sache gehoͤrt, wird 
im pci nn 

Iſt e nach ſeiner natuͤrli⸗ 
chen Diſpoſition im Stande, gut reden 
und agiren zu lernen, daß die Zeichen, ſo⸗ 
wol der Sprache als der Geberden, ſich 
gleichſam von ſelbſt zu ergeben ſcheinen, ſo 
wird er es deſto leichter darinn zu einer ge⸗ 
wiſſen Volllommenheit bringen; erfordert 
aber bei Perſonen dieſes Geſchaͤft, in ſei⸗ 
ner Anwendung eine beſondere Muͤhe und 
vieles Studium, hindern ſie Verwoͤhnung 
an der guten Ausuͤbung; ſo duͤrfen ſie nur, 
wie vormals Demoſthenes, en eher ih⸗ 
ren beſondern Fleiß darinn aufgeben, als 
bis ſelbſt die Fertigkeit zur anſcheinenden 
Natur geworden iſt. Nur durch vereinte 
Bemuͤhungen der Natur und Kunſt, wird 
fie den möglich höchften Grad der Staͤrke 
und Anmuth erreichen. 


Ohne 
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Ohne dieſe Vereinigung der Sprache 
mit den Geberden, laͤßt ſich keine aͤſtheti⸗ 
ſche Vollkommenheit des Redners geden⸗ 
ken. Aber es gehoͤren zum ganzen Vor⸗ 
trage auch noch die Sachen; dieſe bleiben 
das Weſentliche, die Grundlage der Fürs 
perlichen Beredſamkeit. Mag alſo das 
Aeußere, das Gewand reizend ſein, der 
geſunde Menſchenverſtand, das wahre 
Gefühl des Keuners ſondert daſſelbe von 
der innern unnuͤtzen oder gar ſchaͤdlichen 
Maſſe, und beurtheilt beides nach ſeiner 
eigentlichen Beſchaffenheit. Wie indeſſen 
diejenige Perſon, welche zu ihrer erſten 
Empfehlung in einem ſchlechten Gewande 
gekleidet iſt, uns durch den Anzug kein gu⸗ 
tes Vorurtheil von ſich erweckt; eben ſo 
mißfaͤlt auch der Redner, den wir bei je⸗ 
dem neuen Auftritt in gewiſſem Betracht 
zum erſtenmale zu ſehen glauben, wenn er 
nicht mit Aufmerkſamkeit auf ſich, mit ei⸗ 
nem gefaͤlligen Schmuck ſeiner Sachen vor 
dem Publikum erſcheint. Mag ſie ſich 
aber auch zu ihrer Empfehlung aufs ſchoͤn⸗ 
fe geſchmuͤckt haben, lernt man ſie erſt 
ug 
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nach ihrer innern Beſchaffenheit kennen, 
verraͤth ſie weder Bildung im Allgemeinen, 
noch eine ſolche, die man, nach ihrem be⸗ 
ſondern Verhaͤltniſſe gegen andere (z. E. 
als Redner), von ihr zu fodern ſich be⸗ 
rechtigt glaubt; ſo betrachtet man ſie we⸗ 
nigſteus gleichguͤltig, und bedauert wol, 
daß der Schein mit unſern Übrigen Erwar⸗ 
tungen von ihr nicht uͤbereinkam. Eben 
fo iſt die Aktion gleichſam das Aeuſſerliche, 
der mechanuiſche Theil der Redekunſt, die 
dazu gehoͤrigen Vorſchriften mögen bei koͤr⸗ 
perlichen Anlagen und Uebung einigen 
Glanz verſchaffen; ſind die Sachen ſelbſt 
von keinem Werth, ſo achtet man jenen 
nicht mehr, weil er nur Empfehlungsmit⸗ 
tel derſelben war. 
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Viertes Kapitel. 


Ruͤckſichten, die man bei der Anwendung der 
redneriſchen Aktion zu nehmen hat. 


Die Aktion kann nicht allein zu oͤffentli⸗ 
chen feierlichen Vorträgen, als zu ange: 
ſtellten Redeuͤbungen auf Schulen und 
Akademien, in Predigten, Schauſpielen, 
bei Bewillkommungsreden und im Rathe 
angewendet werden; ſondern ihr Gebiet 
erſtrekt ſich noch viel weiter, z. B. auf Er⸗ 
zaͤhlungen, die Jemand von den Umſtaͤu⸗ 
den eines Leidenden macht, um andere da⸗ 
durch zum Mitleid zu erwecken, auf Be⸗ 
ſchreibung boshafter Thaten, die man an⸗ 
dern zum Abſcheu und zur Warnung vor⸗ 
ſtellt, auf Ermunterungen zur Tapferkeit, 
zur treuen Erfüllung der Amtspflichten, 
zur Beharrlichkeit auf dem Wege der Zus 
gend und Rechtſchaffenheit ic. In dieſen 
und andern Faͤllen werden Vortraͤge im ge⸗ 
meinen oder poetiſchen oder ſcientifiſchen 
a Stil 


f 
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Stil gewiß von beſſerm Effekt fein, wenn 
nicht bloß die Toͤne unſerer Worte, ſon⸗ 
dern auch die Züge unſeres Geſichts und 
bisweilen auch Bewegungen unſeres Koͤr⸗ 
pers und insbeſondere der Haͤnde, unſere 
Empfindungen und Geſinnungen an den 
Tag legen. Sollte man nun das, was 
ſchon ſo mancherlei Affekten oft unwillkuͤhr⸗ 
lich hervorbringen, nicht beſonders beach⸗ 
ten wollen, vorzuͤglich wenn man dadurch 
mehr ausrichten, und andern durch eine 
ſolche Darſtellung beſſer nuͤtzen kann? 
Man denke ſich nur das Gegentheil davon, 
daß naͤmlich Jemand mit unbedeutenden 
Tönen und gleichguͤltigen Mienen etwas 
hinſagt, wird es wol bei allen den Ein⸗ 
gang finden, den man ſich im andern Fall 
davon verſprechen durfte? Wer ſagt wol 
von Jemand, der die eine Hand in der Ta⸗ 
ſche der Beinkleider und die andere in der 
Weſte hat, und in gleichguͤltiger Stellung 
mit laͤchelnder Miene vor dem Tiſche ſte⸗ 
het, daß er bete? Wird man einem ſol⸗ 
chen nicht das innere Gefühl der Andacht 
abſprechen? da daſſelbe gewoͤhnlich mit 

ſicht⸗ 
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ſichtbaren Merkmalen begleitet iſt? Man 
wuͤrde auch wenigſtens andern durch ein 
ſolches Beiſpiel kein gutes Vorurtheil von 
ſich erwecken. Wollte man dagegen reli⸗ 
gidſe Empfindungen mit ſcheinbarem Anz 
ſtand heucheln, ſo wuͤrde dies der Men⸗ 
ſchenbeobachter doch bald merken, oder 
ſolcher Widerſpruch wuͤrde uachtheilige Fol⸗ 
gen fuͤr die Moralitaͤt haben. 


Will man nun in Anſehung der Geſten 
nicht nur allen Anſtoß bei andern vermei⸗ 
den, ſondern ſich auch ſelbſt darinn ein 
Genuͤge thun, ſo muß man unſtreitig auf 
folgendes Rüfficht nehmen: 


1) Auf das Alter, Tempera- 
ment und die koͤrperliche Bes 
ſchaffenheit des Redners; 


2) Auf die Befchaffenheit der 
Materie, die er vortraͤgt; und 


3) Auf den Ort, wo er redet. 


1) Daß das Alter, Tempera⸗ 
ment und die koͤrperliche Konſti⸗ 
tution 
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tution des Redners dabei fehr 
in Betracht kommen, leidet wol 
keinen Zweifel. Ein junger Menſch, 
in deſſen Adern ein raſches Blut laͤuft, und 
der ein beſonders feuriges Temperament 
hat, wird ſich nicht felten nur mit vieler 
Muͤhe maͤßigen koͤnnen, um eine geſchwin⸗ 
de Sprache *) und ſchnell auf einander 
folgendes Geberdenſpiel zu beſchraͤnten. 
Ohnehin kaun letzteres wenig zweckmaͤßig 
gerathen, da er nur auf die Sache, wel⸗ 
che, und nicht auf die Art, wie er fie vor⸗ 
tragen will, denken muß. Er wuͤrde 

alſo 


*) Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß bei dem 
Vortrage ſchnellſprechender Redner die Deutlichkeit 
und faſt alle Anmuth verlohren geht. Oft iſt eine 
ſolche Geſchwindigkeit die Folge jugendlicher Aengſt⸗ 
lichkeit, die mehrere Urſachen haben kann, wo⸗ 
gegen ich nur folgendes durch meine Erfahrung be⸗ 
währtes Mittel kenne. Man leſe nämlich die zu 
recitivende Sache ganz langſam durch, und ſuche 
ſie ſo zu memoriren. Wird Silbe nach Silbe, 
nach Möglichkeit, laugſam und auch wol laut ges 
leſen, und werden dadurch die Ohren anders ger 
wöhnt, dann empfindet man richtiger, bekommt 
überhaupt mehr Geſchmack an den Sachen, und 
iſt im Stande, andern fie eben fo wieder mitzu⸗ 
theilen. 
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alſo für feine Fehler nicht Nachſicht fodern 
duͤrfen, wenn er uͤberhaupt mit mehrerer 
Bedachtſamkeit und Langſamkeit zu Werke 
ginge. Das bekannte Sprichwort: Wer 
viel ſpricht, ſpricht nicht immer gut, kann 
man auch ſo auf die Aktion anwenden, daß 
man ſagt: Wer viel agirt, agirt auch oͤf⸗ 
ters ſchlecht. Man muß oͤfters in Aus⸗ 
theilung des Guten ſparſam verfahren, 
ſelbſt dann, wenn man mehr geben koͤun⸗ 
te, um nicht andere daran zu ſehr zu ge⸗ 
wöhnen und fie gar durch zu vielen Genuß 
gleichguͤltig dagegen zu machen; und um 
denſelben dadurch nicht den Reiz der Neu⸗ 
heit zu nehmen. Jaͤnglingen, die ge⸗ 
woͤhnlich ein feuriges Temperament haben, 
iſt es nicht ſelten eigen, mit aller Anſtren⸗ 
gung gleich im Anfange eines Vortrags zu 
erſcheinen, und in der Folge bei oft wich⸗ 
tigen Stellen wegen Erſchoͤpfung nichts 
mehr zu vermögen, Ooer geſetzt auch, 
man könnte eine ſo bunte Darſtellung bis 
zum Ende fortfuͤhren, moͤchten manche An⸗ 
weſende dadurch nicht mehr am Bilde, als 
an demjenigen, was durch das Bild vor⸗ 
geſtellt 
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geſtellt werden ſoll, ſirirt werden? Dazu 
kommt, daß ein junger Menſch, ſich durch 
die Mienen und den Anſtand, womit er 
feine Gefaͤlligkeit, Beſcheidenheit und De⸗ 
mut anzeigt, gar ſehr empfiehlt, und leicht 
das ihm durchaus noͤthige Vertrauen er⸗ 
haͤlt; durch die Aeuſſerung des Gegen⸗ 
theils aber, ſei es auch nur der Schein, 
nicht ſelten anſtoͤßt. Die Klugheit erfo⸗ 
dert, daß man nie ſein Verhaͤltniß gegen 
andere vergeſſe, am wenigſten, wenn man 
andere unterhalten, und gleichſam (denn 
bei jungen Leuten beſonders dauert dies 
nur ſo lange, als ihr Deklamations⸗Stuͤck 
währt,) ihr Lehrer fein will. 


Seltner als der Juͤngling verfaͤllt der 
Mann bei foͤrmlichen Reden in den Fehler 
des zu vielen Geſtikulirens, weil ein kaͤl⸗ 
teres Blut, oder weniger Reizbarkeit der 
Fibern und Nerven, und Erfahrungen ihn 
bedachtſamer machen. Durch edle Drei⸗ 
ſtigkeit und Feſtigkeit gehet er ſchon ſiche— 
rer, und es iſt weniger der Fall, daß er 
um das Zutrauen feiner Zuhörer fo beſorgt 

G 2 ſein 
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fein dürfte, wie jener. Der Mann, wie 
der Greis reden zu den Anweſenden im 
vaͤterlich liebreichen Ton und richten dar⸗ 
nach ihre Aktion ein. Sanfte Ruͤhrung 
der Sinne, ſeltener Pathos kleiden ſie ge⸗ 
woͤhnlich beſſer und verſchaffen den damit 
verbundenen Vorſtellungen ſicherer Ein⸗ 
gang, als vieles Geraͤuſch. Es empfiehlt 
ſie uͤberall, ſo auch hier, wenn ſie in der 
Aktien das Amt guter Haushalter verwal⸗ 
ten. Indeſſen gibt es Maͤnner und Grei⸗ 
ſe, die mit der Lebhaftigkeit der Juͤnglinge 
deklamiren und agiren. Solche koͤnnen 
doch dann andern nicht zu Muſtern die⸗ 
nen, wenn man ſie mit Recht der Fehler 
beſchuldigen muß, die man zuweilen mit 
billiger Nachſicht dem jugendlichen Alter 
verzeihet, weil man bei dieſem und nicht 
bei jenem noch auf Beſſerung hoffet. 


So wahr es iſt, daß Alter und Tem⸗ 
perament auf das zu viele Geſtikuliren 
mancher Perſonen groſſen Einfluß haben; 
ſo richtig iſt es doch auch, daß das zu we⸗ 
nige bei andern ebenfalls davon abhaͤngt. 
f Traͤg⸗ 
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Traͤgheit und Furchtſamkeit, oder eine fal⸗ 
ſche Scheu, häufige Temperaments- oder 
zuweilen auch Erziehungss Fehler, trift 
man oft bei Maͤnnern und Juͤnglingen an, 
die alſo darin lleber nichts thun wollen, 
als daß fie ſich in Gefahr ſetzen moͤgen, etz 
unrecht zu machen oder ſich nur anzugrei⸗ 
fen. Dieſe ſollten ihre Furcht oder Traͤg⸗ 
heit beſiegen, oder war es falſche Ehrlies 
be, auch dieſe unterdruͤcken lernen, und 
einem andern Berufe folgen, wodurch ſie 
ſich gefaͤlliger machen, und ihren Vortraͤ⸗ 
gen mehr Leben geben wuͤrden. Der 
Menſch kann viel lernen, wenn er nur 
will, Muͤhe anwendet und gegen Vorur⸗ 
theile unablaͤſſig kaͤmpft. Mit Eintönigs 
keit, Schlaͤfrigkeit und gleichgültigen Stel⸗ 
lungen ſtiften ſie gewiß den Nutzen nicht, 
den fie mehr vom Gegentheil erwarten duͤr— 
fen. Scheint es gar, als ob ſie nicht von 
Herzen redeten, ſo gehet es auch nicht wie⸗ 
der zu Herzen, denn der Zuhörer ermuͤdet, 
zertheilt ſeine Aufmerkſamkeit, oder wird 
doch wenigſtens nicht ganz unterhalten, 
wenn Ton und Geberden an den gehörigen 

G 3 Orten 
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Orten fehlen. Schon die Vermuthung, 
daß wir nur etwas Gleichguͤltiges ſehen und 
(vielleicht auch) hoͤren werden, haͤlt uns 
ab, an einem ſolchen Vortrage Theil zu 
nehmen, und wird Urſache, daß wir uns 
lieber anderweitig beſchaͤftigen wollen. Um 
nun darinn weder zu viel noch zu wenig zu 
thun, dazu gibt Herr Engel in feiner Mi⸗ 
mik, im fuͤuften Brief am Ende folgende 
recht gute Anweiſung: „Die Regel fuͤr 
ſolche Bewegungen iſt die naͤmliche, wie 
für den Accent: denn fo wie der Schau⸗ 
ſpieler den letztern nur fuͤr die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Gedanken ſparen, nicht alle mit 
gleicher Kraft accentuiren, vielmehr durch 
die Abaͤnderungen ſeines Tons ſie einan⸗ 
der richtig unterordnen ſoll; ſo ſoll er auch 
mit ſeinen Bewegungen nur die wichtigern 
Stellen unterſtuͤtzen, fol die auffallendſten 
Bewegungen, wie die Erhebung des Fin⸗ 
gers, das weiteſte Ausgreifen der Hand, 
u. ſ. w. nur für die bedeutendſten Gedan⸗ 
ken ſparen. Ein immer fortgehendes, ein⸗ 
foͤrmiges Haͤndeſpiel, wie man oft an der 
Jugend bei ihren Redeuͤbungen ſieht, iſt 
i ſchon 
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ſchon dem Auge, ſo wie eine ewige Mono: 
tonie dem Ohre, widrig; ein uͤbel ange⸗ 
brachtes, uͤbelabgeſtuftes bene wenig⸗ 
ſtens den Verſtand.“ 


Am beſten koͤnnte man ſich wol von bei⸗ 
den Fehlern befreien, wenn man ſich ſelbſt 
recht kennen lernte, und die Art und Wei⸗ 
fe, wie man fehlt, ſich lebhaft vorſtellte; 
dann den Spiegel, oder, wo moͤglich einen 
der Sache kundigen Freund zu Rathe zoͤ⸗ 
ge, und mit allem Ernſt dagegen arhei⸗ 
tete. Sollte man aber im erſten Fall 
glauben koͤnnen, ein junger Menſch, oder 
jeder Redner, der ihm gleich kommt, lege 
ſeine Munterkeit und Lebhaftigkeit an den 
Tag, wenn er recht viel geſtikulire, und 
er wolle alſo lieber bei ſeiner Manier blei⸗ 
ben; ſo wird er dabei wenigſtens nicht auf 
den Beifall des Kenners rechnen duͤrfen, 
geſetzt auch, daß der groſſe Haufen dem 
bunten Spiele einige Zeit gern beiwohnte. 
Diejenigen, welche im zweiten Fall 
aus einem oder dem andern Grunde zu we⸗ 
nig Geſtus machen zu muͤſſen glauben, 
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werden auch von dieſem Irrthume zuruͤck⸗ 
gebracht werden, wenn es ihnen darum zu 
thun iſt, andere mit ihrem Vortrage eher 
zu gewinnen, und ihnen ſowol durch den 
Verſtand, als durch die Sinne Nahrung 
zu ertheilen. Beide muͤſſen zwar ihre Na⸗ 
tur nicht verleugnen; aber Studium, Ue⸗ 
bung, Gewoͤhnung erfordert doch jedes 
Geſchaͤft, beſonders einer ſolchen freien 
Kunſt, ſelbſt bei der Beibehaltung des Ei⸗ 
genthuͤmlichen: will man ſich nun für ei⸗ 
nen Befliſſenen derſelben bekennen, im 
Rednerfache nach allen Kraͤften nuͤtzen; ſo 
darf man auch die Mittel zu ihrer Ausuͤ⸗ 
bung nicht verabſaͤumen, und eben dieſer 
oͤftere Gebrauch der Mittel fuͤhrt zur gu⸗ 
ten Gewohnheit, und dieſe wird endlich 
eine andere Natur. 


Endlich kommt bei der Aktion noch viel 
auf die körperliche Beſchaffenheit 
an. Nachdem Jemand groß oder klein, 
wohlgeſtaltet oder nicht wohlgeſtaltet iſt, 
nachdem kann er auch, wenigſtens in vie⸗ 
len Faͤllen, die Geſtus einrichten. Z. B. 

eine 
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eine Perſon von anſehnlicher Größe öfters 
die Arme ausbreiten, oder ſie ſchwingende 
Bewegungen machen ſehen; dagegen einen 
kleinen Menſchen ohne alle Bewegung nur 
ſprechen hoͤren, moͤchte wol beide weder 
ſelbſt empfehlen, noch ihrer Sache leich⸗ 
ter Eingang verſchaffen. Ferner ſteht ei⸗ 
nem nach der aͤuſſern Bildung etwas gut 
an, was den andern uͤbel kleidet. Lernt 
man dieſes recht kennen und gut anwen⸗ 
den, (leider glaubt mancher aber bei of⸗ 
fentlichen Reden gerade das Gegentheil 
von dem thun zu muͤſſen, was er gewoͤhn⸗ 
lich zu anderer Wohlgefallen that,) ſo kaun 
man ſich des Beifalls anderer oft deſto eher 
vergewiſſern. Uebrigens ſollte keiner ein 
Redner werden, oder ihn bei feierlichen 
Gelegenheiten nur vorſtellen wollen, der 

einen uͤbelgeſtalten Körper hat, und durch 
ſichtbare Fehler daran bei andern en 
kann. 


2) Eine zweite Hauptſache iſt die, daß 
ſich die Geſtus nach Beſchaffenheit 
der Materie richten muͤſſen, die 
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man vortraͤgt. Mer dffentlich ein 
poetiſches oder proſaiſches Stuͤck vortraͤgt, 
ein Geſpraͤch mit andern haͤlt, oder eine 
foͤrmliche Rede in Schulen, Kirchen, vor 
Gericht u. ſ. w. recitirt, der darf freilich 
nicht alle einzelne Saͤtze und Perioden uns 
bedingt mit Geberden begleiten, ſondern 
muß die Materie daruͤber entſcheiden laſſen. 
Bei einer gewöhnlichen Erzaͤhlung, bei all- 
taͤglichem Unterricht und in ſolchen Faͤllen, 
wo es einem um die ruhige Belehrung des 
Verſtandes zu thun iſt, bedarf man der 
kuͤnſtlichen Bewegung der Haͤnde nur we⸗ 
nig, oder gar nicht; indeſſen uͤberlaͤßt man 
es, und beſonders in der Mienenfprache, 
am ſicherſten den Erforderniſſen und Trie⸗ 
ben der Natur, und ſucht ſich nur vor ges 
meinen niedrigen und unanſtaͤndigen Aeuſ⸗ 
ſerungen zu bewahren; allein bei allen 
Stellen, die einen Affekt enthalten, wird 
man die Aktion oft zweckmaͤßßiger anbrin⸗ 
gen konnen. Und in Abſicht dieſes Affekts, 
gelten wol eben die Regeln, die man für 
den Stil gibt. „So bald wir durch ir⸗ 
gend ein wichtiges oder angenehmes Inter⸗ 
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eſſe in Bewegung geſetzt werden, welches 
wir andern mittheilen wollen — beſon⸗ 
ders wenn wir einen gewiſſen Zweck errei⸗ 
chen wollen, oder ſobald irgend eine hefti⸗ 
ge Leidenſchaft Feuer in unſere Seele traͤgt 
daun ſuchen wir in dem erſten Fall den Ge⸗ 
genſtand von der gefaͤlligſten Seite darzu⸗ 
ſtellen, jedes Rauhe deſſelben zu verſchleiern, 
jedes Schwuͤrige zu entdecken: in dem ans 
dern Fall wird die Seele von dem Unge⸗ 
ſtuͤm der Leidenſchaft in allen ihren Tiefen 
aufgeregt; die ſogenannten untern Kraͤfte, 
auf welche Empfindung und Leidenſchaft 
am meiſten wirken, als Einbildungskraft, 
(Begierlichkeit,) Witz werden bis zu einem 
ungewoͤhnlichen Grade der Thaͤtigkeit ge⸗ 
ſpannt. Sie ſind gleichſam die Flügel 
der Sprache — Man bedient ſich dazu 
alles Schmuckes, aller Verzierung des 
Ausdrucks.“ S. Moritz Vorleſungen uͤber 
den Stil. Theil II. S. 314. — Mau 
kann hinzufuͤgen, eben ſo der Verzierung 
durch Aktion bei der ee Dar⸗ 
ſtellung, 
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Uebrigens laͤßt ſich im allgemeinen dar⸗ 
uͤber wenig Gewiſſes beſtimmen; es kommt 
dabei vorzuͤglich auf die den Sachen ange⸗ 
meſſene Empfindung an. Die beſondere 
Diſpoſition des Gemuͤths in dem Augen⸗ 
blick des Redens, die in vorhergegange⸗ 
neu Zuſtaͤnden ihren Grund hat, beweißt 
zwar auch gewöhnlich ihren Einfluß; allein 
daruͤber ſollte man doch ſo viel als moͤglich 
Herrſchaft zu erlangen ſuchen, und ihre 
Einwirkung minder merkbar werden laſſen. 


Wie nun in andern zu recitirenden und 
mit Geſtikulation zu begleitenden Stuͤcken, 
eben ſo kommt bei den eigentlichen Reden 
das Meiſte auf die Materie an, welche 
man mittheilt und in wie weit ſie es er— 
laubt, in der Geberdenſprache zu gehen. 
Der Redner hat zugleich immer eine Ab— 
ſicht, die er erreichen will, oder die Pers 
fonen und Umſtaͤnde ihm zu erreichen aufle— 
gen, nach dieſer muß denn ebenfalls der 
aͤußerliche Vortrag beſchaffen ſein. Ohne 
mich hier in eine weitlaͤuftige Charakteri⸗ 
ſtik der Geberden einzulaſſen, will ich nur 

noch 
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noch den Verſuch mit einigen Faͤllen im 
allgemeinen machen. So laͤßt ſich von 
den geiſtlichen Reden, woriun Lehren und 
Pflichten der Religion vorgetragen werden, 
wol ſagen, daß die Geberden durchaus 
ernſthaft ſein muͤſſen. Politiſche Reden, 
worinn man Angelegenheiten und Bedürfs 
niſſe des Staats abhandelt, erlauben ſchon 
mehr Lebhaftigkeit, wenn man vor einer 
Menge von Zuhdoͤrern redet; weniger aber, 
wenn man nur einige denkende Perſonen 
mit gewiſſen Beduͤrfniſſen und Angelegen⸗ 
heiten bekannt machen will. Bewillkom⸗ 
mungsreden erfodern wieder viele Lebhaf⸗ 
tigkeit. Gerichtliche, worinn man Ver— 
brecher anklagt, oder unſchuldige Ange⸗ 
klagte vertheidigt, ſollten (wenn ſie noch 
jetzt vorfallen) mehr eine Sache des ernſten 
Nachdenkens und der damit uͤbereinſtim⸗ 
menden Aktion ſein; — als daß durch 
viele Rednerkuͤnſte die Richter beſtochen 
wuͤrden; allein man hat vormals nicht 
ſelten alle Kunſt daran verſchwendet ). 

Fer⸗ 


) Demoſthenes und Cicero, jene berühmten Red⸗ 
ner Griechenlands und Roms, bedienten ſich aller 
mög⸗ 
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Ferner vertragen Lobreden auf die Verdien⸗ 
ſte verſtorbener oder noch lebender Perſo⸗ 
neu reichlichen Schmuck. In einer Lei⸗ 
chenrede verfahre ich anders, wie in einer 
Hochzeitrede, wenn ich gleich zu beiden der 
Aktion mich nicht ſparſam bediene. End⸗ 
lich ſollten akademiſche Reden uͤber wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenſtaͤnde ganz vorzuͤglich 
eine Sache der Kunſt ſein. Es gibt uͤbri⸗ 
gens kaum einen Zweig der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, worüber ſich nicht kuͤrzere oder laͤn⸗ 
gere Aufſaͤtze und Reden verfertigen lieſſen, 
die nach Anweiſung der Rhetorik eingellei⸗ 
det, und nach dem Inhalt und der Ab⸗ 
ſicht des Redners dargeſtellt werden mülz 
ſen. Und dieſe Abſichten vereinigen ſich 

in 


möglichen Mittel auf die ſtärkſte Weiſe, die Rich⸗ 
ter für oder wider ihre Sache einzunehmen. Es 
galt ihnen übrigens gleichviel, ob Senat oder 
Volk hernach anderer Meinung wurde, wenn ſie 
nur mit den freilich damals erlaubten, aber doch 
auch in manchen Fällen gemißbrauchten Redner⸗ 
künſten ihre Sache durchſetzten. Der Jüngling 
wird indeſſen aus dieſen Reden — beſonders aus 
der Art der Darſtellung noch viel lernen können; 
beſonders wenn ein Lehrer das er- e daraus 
aushebt de. 
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in folgenden vieren; naͤmlich in Unter⸗ 
richt oder Belehrung des Verſtandes; in 
Unterhaltung oder angenehmer Be⸗ 
ſchaͤftigung der Einbildungskraft; in 
Ruͤhrung oder Erregung der Empfin⸗ 
dungen, und endlich in Ueber zeugung, 
oder Lenkung und Beſſerung des Willens. 
Zur Erreichung ſolcher Zwecke muß man 
denn auch die denſelben angemeſſene Mit⸗ 
tel gebrauchen. Und eines der vorzuͤg⸗ 
lichſten iſt die aͤuſſere Form; denn wer 
weiß nicht, daß einerlei Wahrheit von 
ſchoͤnen oder haͤßlichen Lippen ganz ver⸗ 
ſchiedene Eindruͤcke auf Menſchen macht. 
Durch Anſchauungen oder Mittheilung des 
Einzelnen, wie es bei der Aktion immer 
der Fall iſt, wird ganz vorzuͤglich die Ein⸗ 
bildungskraft geweckt und genaͤhrt, und 
dadurch werden Eutſchließungen zur Aus⸗ 
führung eher hervorgebracht, als noch der 
kalte Verſtand zum Ueberlegen Zeit hatte. 
Aus dem Herzen keimt des Guten Saame! 
aber dieſe Keime wollen ihrer Beſchaffen⸗ 
heit nach geweckt, genaͤhrt und in mancher⸗ 
lei Geſtalten zu guten Fruͤchten erzogen 

fein! 
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ſein! Ueber die mancherlei Gegenſtaͤnde 
und Zwecke des Redners ſiehe: Eſchen— 
burgs Eutwurf einer Theorie und Littera⸗ 
tur der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Berlin 
und Stettin 1789; und: 


Beſondere Beiſpiele zu jeder Gattung 
der proſaiſchen Schreibart und zum lauten 
Vortrage: Abſchnitte aus deutſchen und 
verdeutſchten Schriftſtellern zu einer An⸗ 
leitung der Wohlredenheit beſonders im 
gemeinen Leben geordnet von J. H. L. 
Meierotto Berlin 1794. 


Ferner: Praktiſches Handbuch des deut⸗ 
ſchen Stiles von J. Chriſtoph König, Nuͤrn⸗ 
berg und Altdorf 1792. 


Desgleichen: J. J. Eſchenburgs Bei⸗ 
ſpielſammlung zur Theorie und Literatur 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Berlin. 


3) Kommt es in Abſicht des Gebrauchs 
der Geſten noch gar ſehr auf den Ort an, 
wo man etwas vortraͤgt. 

Die 
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Die Aktion auf Theatern, auf Kanzeln, 
in Kapellen, in Schulen und andern Or⸗ 
ten kann nicht dieſelbige ſein, und auf ei⸗ 
nerlei Art hervorgebracht werden. Staͤr⸗ 
ker und ausgedruͤckter in Stellungen, Be⸗ 
wegungen des Koͤrpers, der Haͤnde und 
in den Anzeigen durch Mienen bedarf ſie 
das Theater; ſanfter, gemaͤßigter und 
mit mehrerer Wuͤrde die Kanzel und Hof⸗ 
kapelle. Und ſelbſt unter dieſen beiden 
letztern Orten iſt noch ein groſſer Unter⸗ 
ſchied dariun, ob man vor einer zahlrei⸗ 
chen, aufgeklaͤrten oder nur gemiſchten 
Verſammlung redet, bei der man im all⸗ 
gemeinen die Aufklaͤrung weniger voraus⸗ 
ſetzen darf. In dem Fall, wo man zu 
einer Klaſſe gebildeter, denkender Perſo⸗ 
nen ſpricht, werden ſtarke Ausbruͤche des 
Gefuͤhls gewoͤhnlich uͤbel angebracht ſein, 
fo wie auch ein zu lebhafter Stoff daſelbſt 
nicht leicht Beifall erhält. Ein beſcheide⸗ 
ner ruhiger Vortrag, ein feiner Anſtand 
und Ausdruck der Geberden und fanfte 
Ruͤhrung des Herzens koͤnnen ſich einen 
vorzuͤglichen Beifall verſprechen, der die 
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Bemühungen des Redners mit einem er⸗ 
wuͤnſchten Erfolg kroͤnt. Allein es haͤngt 
derſelbe von einer genauen Beachtung des 
Lokalen und Perſonellen ab. Dagegen 
darf man ſich vor einer zahlreichen gemiſch⸗ 
ten Gemeine eher einer anſtaͤndigen Leb⸗ 
haftigkeit, eines in die Augen fallenden 
Schmuckes bedienen, weil man dadurch 
dem gröffern Theile der Anweſenden un: 
fehlbar nuͤtzlicher wird, als ohne ſolche 
Verzierung. Die mehrern Urſachen davon 
ſind ſchon vorher angegeben worden; allein 
ob ſie, wenn ſie auch Jemand recht gut 
weiß, zu feinen Geſchaͤften werden anges 
wendet werden, das kann man dann er⸗ 
warten, wenn Liebe zur Gemaͤchlichkeit, 
Erziehung, Temperament u. ſ. w. nicht 
daran hindern, und uͤberhaupt die Red⸗ 
nerſtuͤhle das erſt mehr werden, was ſie 
fei teilten. | 


Da ich, um nicht zu weitlaͤuftig zu wer⸗ 
den, nicht alle Oerter und Gelegenheiten 
durchgehen kann, wo man oͤffentlich Re⸗ 
den haͤlt, ſo erwaͤhne ich nur noch die Ge⸗ 
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ſtikulation eines Schülers in öffentlichen 
Schulen. In dieſen kann fie, beſonders 
wenn er frei ſtehet, auch freier und unge⸗ 
zwungener ſein. Jedoch kommt es dabei, 
wie geſagt, auf den Inhalt des Stuͤckes 
ſelbſt an; denn je nachdem er freudig, 
munter, ernſthaft oder traurig iſt, nach 
dem muͤſſen ſich auch Ton und Geberden 
richten. Da die Schule zur Bildung im 
ganzen Anſtande eines jungen Menſchen in 
vieler Abſicht gar ſehr beitragen kann; ſo 
eroͤfnet ſie hierin beſonders den Lehrern ein 
Feld, wovon ſie reichlich Fruͤchte erwarten 
duͤrfen. Denn die Zoͤglinge derſelben 
werden fuͤr viele Lebensarten in den man⸗ 
cherlei Staͤnden der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft gebildet; es gehen daraus Subjekte 
zur Erlernung und Betreibung der Hand⸗ 
werke und Kuͤuſte, und zum Studium der 
gelehrten Faͤcher hervor. Nun wird ſchon 
in den hoͤhern Klaſſen folcher guten Anſtal⸗ 
ten nach der Wahl der Lebensart eines je⸗ 
den auch zweckmaͤßiger Geiſtes- Unterricht 
ertheilt; (denn es gebrauchen 3: B. nicht 
alle Schuͤler Mathematik oder fremde 
| 92 Spra⸗ 


116 


Sprachen zu erlernen; dieſe erhalten denn 
auf manche andere Art wieder Gelegenheit 

zu nuͤtzlichern Beſchaͤftigungen für fie,) eben 
fo kann auch auf die aͤuſſere Bildung man⸗ 
nigfaltig gewirkt werden. Wenigſtens 
geſchieht davon in unſerer Hauptſchule ſo 
viel als moͤglich iſt. Es beduͤrfen zwar 
alle Schuler bis zu einem gewiſſen Grade 
ſolcher Bildung, die ſie auch nach Umſtaͤn⸗ 
den und Gelegenheiten erhalten; aber die 
Zdͤglinge zur Akademie haben in dieſem Ge: 
ſchaͤfte fo viele Uebung und bekommen dar⸗ 
inn ſo viele Anweiſung; als zu ihrer Vor⸗ 
bereitung erfordert wird; und daß ſie da⸗ 
durch, wenn ſonſt keine perſdnlichen Hin⸗ 
derniſſe im Wege ſind, im Stande ſein 

koͤnnen, das Schickliche im ganzen An: 
ſtande zu beobachten. Und wie waͤre 
dies anders moͤglich, da alle Arten von 
Gedichten und ungebundener Rede Ges 
genſtaͤnde dieſer Vortraͤge werden und nur 
Stuͤcke von naher oder entfernter Verle⸗ 
tzung der Moralitaͤt davon ausgeſchloſſen 
bleiben, 
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Unter den vielen Gelegenheiten zur ſinn⸗ 
lichen Ruͤhrung oder der ganzen Darſtel⸗ 
lung, moͤchte das Theater noch vorzuͤg⸗ 
lich zu neunen ſein, weil es einige als eine 
Schule der Aktion empfehlen, andere aber 
aus verſchiedenen Gruͤnden dagegen ſehr 
warnen. Mich duͤnkt, daß Perſonen, 
Materie und Oerter die Theater⸗Vor⸗ 
ſtellung von der eines andern und beſonders 
geiſtlichen Redners gar ſehr unterſcheiden. 
Der Schauſpieler ſtellt z. B. eine Perſon 
vor, die in einer gewiſſen Handlung be⸗ 
griffen iſt, als einen Foͤrſter, Paͤchter, 
Kaufmann u. ſ. w. darnach richten ſich 
denn auch ſeine Geberden. Die Mittel 
ferner, welcher ſich der Akteur bedient, ſind 
zu mannigfaltig, oft zu lebhaft und zu übers 
trieben, als daß man ſich eine dauerhafte 
Wirkung davon verſprechen darf. Die 
Ruͤhrung durch die Sinne und Einbil⸗ 
dungskraft ſcheint nicht bloß Mittel zur 
Ausführung, ſondern auch Zweck des 
Schauſpielers zu ſein; wogegen der geiſt⸗ 
liche Redner ſich eines andern Anſtandes 
und Ernſtes, nur als Mittel zu hoͤhern 
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Zwecken bedient. Man denkt bei dem Ak⸗ 
teur zu oft an Taͤuſchung, wenn gleich ſei⸗ 
ne Bitten, ſeine Thraͤnen manchmal nicht 
ohne Wirkung ſind. Indeſſen wird der 
Menſch auch dann nur zu ſehr von Seiten 
der Sinnlichkeit bewegt. Ein geiſtlicher 
Redner beabſichtet billig andere Zwecke, 
nämlich: die Gewinnung des ganzen Mens 
ſchen nach feinen hoͤhern und niedern Geis 
ſteskraͤften nicht für Augenblicke, ſondern 
für eine laͤngere Dauer. Er verfolgt ſei⸗ 
nen Gegenſtand, den er gepruͤft haben, 
und zu dem er vorbereitet ſein muß; allein 
der Schauſpieler traͤgt augenblickliche Em⸗ 
pfindungen vor, welches einen groſſen Un⸗ 
terſchied nicht nur in den Eindruͤcken auf 
uns, ſondern auch in den dadurch zu be⸗ 
wirkenden Entſchlieſſungen und Handlun⸗ 
gen macht. Bei jenem fraͤgt man: ob er 
ſchoͤn, nuͤtzlich und wahr redete; bei die⸗ 
ſem aber: ob er ſchoͤn und angenehm un⸗ 
terhielt. Kein Unpartheyiſcher wird uͤbri⸗ 
gens leugnen, daß beide im Punkte der 
Aktion von einander lernen koͤnnen; und 
ſo wie man ſich, bei den zweckloſen Gri⸗ 

maſſen 
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maſſen und Uebereilungen manches Akteurs, 
lieber ſo lange die Augen verbinden moͤch⸗ 
te, bis ein anderer erſcheint; ſo auch bei 
manchem Redner, wenn nicht die Sachen 
ſelbſt, die er ſagt, die unangenehmen Ge⸗ 
fuͤhle minderten. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Ueber Stellungen und Bewegungen des 
Redners. 


Es war meine Hauptabſicht, durch die 
Porſchriften in dieſen wenigen Bogen ſtu⸗ 
direnden Juͤnglingen das Geſchaͤft der Ak⸗ 
tion beim Deklamiren zu erleichtern, durch 
einige Unterhaltung mit ihnen uͤber dieſen 
Gegenſtand ihnen Intereſſe daran zu ver⸗ 
ſchaffen, und ſie vor haͤufigen Fehlern zu 
bewahren, wenn ſie irgend einen Beruf 
haben, etwas öffentlich durch Stimme und 
Geberden vorzutragen. Was indeſſen 
dieſen hiervon gelehrt werden kann, laͤßt ſich 
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auch ziemlich auf jeden andern und beſon⸗ 
ders den geiſtlichen Redner, deſſen ich da⸗ 
her oft gedenken werde, anwenden, weni⸗ 
ger aber auf den Schauſpieler, wenn mau 
auch dieſen im weiteſten Sinn unter dem 
Redner begreifen wollte. Schuͤler der 
obern Klaſſen einer groͤſſern Schulanſtalt 
beduͤrfen zwar einer vollſtaͤndigen Anwei⸗ 
ſung und vieler Uebung in dieſem Fache; 
aber das ſyſtematiſche Studium deſſelben 
kann bei der Menge wiſſenswuͤrdiger Dinge 
und hei andern wichtigen Hinderniſſen hoͤch⸗ 
ſtens nur von wenigen betrieben werden. 
Gewöhnlich bereiten fie ſich in ſolchen Anz 
ſtalten zu allen und am meiſten zu wichti⸗ 
gen Civil⸗Aemtern in Staaten vor, viele 
von ihnen bekommen den Beruf als oͤffent⸗ 
liche Lehrer Vortraͤge zu halten fuͤrs ganze 
Leben, als Prediger, Lehrer in Schulen ꝛc. 
manche nur bei beſondern Gelegenheiten, 
als Juriſten und Aerzte; und wenn gleich 
einige nie mit foͤrmlichen Reden auftreten: 
fo haben doch alle einer vollendeten aͤuſſer⸗ 
lichen Bildung eines bei gewoͤhnlichen Un⸗ 
terhaltungen ſchicklichen Anſtandes noͤthig 
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und in fo fern erfolgt fuͤr alle Nutzen aus 
der fruͤhern Betreibung dieſes Geſchaͤfts. 
Jedem ſollte wenigſtens darum zu thun 
ſein, ein ſchickliches Verhalten in Beleh⸗ 
rungen, Ermahnungen und Zurechtewei⸗ 
ſungen zu beobachten, und wie viel läßt 
ſich davon bei angeſtellten Deklamations⸗ 
Uebungen nicht anbringen? Wie viele 
Fehler werden nicht auf Lehrſtuͤhlen ge= 
macht, die der beobachtende Keuner mit 
Mißfallen bemerkt? Wird nun in Schu⸗ 
len dieſe Sache nach Möglichkeit betrieben, 
lerut man darinn auf eine angenehme und 
gefaͤllige Weiſe vermittelſt der Sprache und 
der Geberden ſich andern mittheilen, ſo 
kann es nicht fehlen, daß die koͤrperliche 
Aktion, bei Vorträgen mehr geuͤbt, ihren 
nuͤtzlichen Einfluß beweiſen wird. 


Ich werde jedoch im Folgenden mehr 
nur der feierlichen Auftritte dazu erwaͤh⸗ 
nen; allein was in dieſen angebracht, ge⸗ 
aͤuſſert und dargeſtellt werden ſoll, das muß 
natuͤrlich ſchon voraus geſehen und alſo nur 
die letzte Ausuͤbung deſſen fein, was ſchon 
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in Lehre und wiederholtem MAR! voran⸗ 
gegangen war. 


Nach dieſer 3 Einleitung komme ich 
nun zur Sache ſelbſt und ſetze noch bei der 
Anzeige von een und Ben 
auen voraus: 


Erſtlich: Daß e ein junger Menſch, 
wenn er oͤffentlich auftreten will, 
ordentlich und reinlich gekleidet 
ſei. Alles, was ein ſtutzermaͤßiges An⸗ 
ſehen gibt, Modeſucht verraͤth; oder von 
einem baͤuriſchen, ſchmutzigen Weſen in 
der Kleidung zeugt, und was uͤberhaupt 
auffallend, ſonderbar und theatraliſch iſt, 
ſei es in der Friſur oder im Schnitt und 
in der Farbe des Kleides, ſollte man an 
ſolchen Juͤnglingen und vielleicht an kei⸗ 
nem Redner antreffen. Denn es erweckt 
unguͤnſtige Vorurtheile für die Perſon deſ⸗ 
ſelben, indem der vernünftig gebildete 
Mann es mißbilligt, und dem Thoren zu 
gefallen ſollte man nicht ſelbſt die Rolle 
eines Thoren ſpielen wollen. Die Ge⸗ 
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wohnheit in Stieſeln öffentlich aufzutreten, 
moͤchte auch nicht zur Nachahmung zu em⸗ 
pfehlen ſein, weil die hergebrachte Sitte 
es eingefuͤhrt hat, daß man fuͤglicher in 
Schuhen erſcheint. Keiner ſollte ferner 
darinn etwas ſetzen, nur in ſeidenen Struͤm⸗ 
pfen aufzutreten. Ueberhaupt erhaͤlt ge⸗ 
ſuchte Pracht nie verſtaͤndiger Perſonen Bei⸗ 
fall, ſondern eher ihr Mißfallen. Die 
Vorzüge, welche man durch natürliche 
conventionelle und moraliſche Bildung des 
Geiſtes ohne ſolchen koͤrperlichen Glanz 
blicken laͤßt, mit Beobachtung des Wohl⸗ 
ſtandes und anderer Ruͤckſichten, nach der 
Lage und dem Stande eines jeden, ver⸗ 
ſchaffen allein Ehre bei denjenigen Perſo⸗ 
nen, in deren Augen ſie eigentlich Werth 
gibt. Es iſt uͤbrigens wol ziemlich 
gleichguͤltig, ob man zu ſolchen feierli⸗ 
chen Auftritten Handſchuhe an den 
Haͤnden habe oder nicht, ich fuͤr meine 
Perſon finde es wenigſtens natuͤrlicher, 
wenn Jünglinge damit nicht bekleidet 
ſind. Sollten indes einige Perſonen 
dieſe Bekleidung zum Wohlſtand rech⸗ 
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nen, fo mag ich . mit ihnen nicht 
hadern. 


Zbweitens ſetze ich voraus: 


Daß jedes beliebige Stüd, — 
es proſaiſch oder poetiſch, ein 
Geſpraͤch oder eine foͤrmliche Re⸗ 
de, (wenn nur nichts den guten Sitten 
Anſtößiges darinnen vorkommt,) vorge⸗ 
tragen werden darf, 


Geht nun ein junger Menſch mit be⸗ 
ſcheidener Miene und mit langſamen ſach⸗ 
ten Tritten zur Tribuͤne, von der er reden 
ſoll; ſo iſt die Frage: ob er darauf ganz 
frei ſteht, oder am halben Leibe bedeckt iſt; 
denn darnach bekommt ſeine ganze Aktion 
verſchiedene Modifikationen. Nachdem 
er ſeinen Koͤrper in eine gerade ſenkrechte 
Stellung gebracht hat, haͤlt er nun ſeinen 
Hut in der linken Hand ſo, daß man nicht 
geradezu in die Höhlung für den Kopf ſe⸗ 
hen kann, weil Puder oder Schweiß darinn 
dem Zuſchauer einen unangenehmen An⸗ 
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1 

blick gewähren möchten, Beide Arme 
haͤngen uͤbrigens ohne allen Zwang natuͤr⸗ 
lich herunter. Die vordern Theile der 
Fuͤſſe bekommen eine Stellung nach auſſen 
hin. In einer geraden Stellung des gan⸗ 
zen Körpers wartet er dann einige Augen⸗ 
blicke, bis er ſich die noͤthige Stille zur 
Anhörung ſeines Vortrags verſprechen darf. 
Nun macht er ſeine ungekuͤnſtelte Verben⸗ 
gung und zwar zwiefach, wenn er vor ge⸗ 
wiſſen ausgezeichnet vornehmen Perſouen 
reden muß, erſtlich an dieſe und dann an 
das übrige Publikum; oder an letzteres 
allein, wenn jene nicht da ſind, oder er 
durch die Unterlaſſung der Hoͤflichkeitsbe⸗ 
zeigung nicht zu beleidigen fürchtet =). 
Darauf kommt er wieder in ſeine erſte 
Stellung und faͤngt ſeinen Vortrag au, 
uͤbrigens bleibt er feſt ſtehen, ohne einen 
Fuß zu bewegen. Daß er beim Deklami⸗ 
ren feinen Körper nach verſchiedenen Rich⸗ 

| tun: 


) An manchen Orten macht der Prediger eine Ver⸗ 
beugung gegen den Landesherrn, oder auch an 
daß Publikum ſogleich, wenn er die Kanzel betrüt. 
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tungen hin etwas drehen kann, wird weis 
ter unten erwaͤhnt werden. 


In dem andern Fall, daß der halbe 
Leib von unten auf bedeckt iſt, macht ein 
Juͤngling zwar auch jene Verbeugungen, 
aber mit Weglaſſung des Hutes legt er ſei⸗ 
ne Haͤnde auf das Pult, welches ihn um⸗ 
ſchraͤnkt. — Uebrigens iſt es durchaus noͤ⸗ 
thig, daß ein Redner den Ort, wo er de⸗ 
klamiren will, mit Freimuͤthigkeit betrete, 
ohne dabei furchtſam oder frech und affek⸗ 
tirt zu erſcheinen. Ein edler Anſtand, der 
gleich weit von Furcht und Kekheit entfernt 
iſt, ein ungezwungenes Tragen des gan⸗ 
zen Koͤrpers, wodurch der Kopf frei, ohne 
in die Schultern geſteckt zu ſein und ſchief 
zu liegen, gehalten wird; wo der Blick der 
Augen nicht zu wild und leichtſinnig um⸗ 
herſchweift oder ſtarr zum Boden oder nach 
einem andern Ort hin gerichtet iſt, oder ein 
vdlliges Zumachen der Augen; wo der 
Mund kein mißfaͤlliges Lächeln oder ab⸗ 
ſchreckenden finſtern Ernſt verraͤth, ein 
ſolcher, im allgemeinen angegebener, An⸗ 
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fand, vermag ſchon die Anweſenden für 
den Reduer einzunehmen. Alle dieſe Fo⸗ 
derungen an ihn koͤunte man in folgender 
Regel zuſammenfaſſen: Stellung und 
Mienen deſſelben ſeien natuͤrlich den Sa⸗ 
chen, die er vortraͤgt und eben ſo auch dem 
Wohlſtande angemeſſen. 


Findet er nun etwas dieſer Foderung 
Widerſprechendes an ſich, ſo muß er im 
voraus daran ſo lange zu beſſern ſuchen, 
bis er Worte und Stellungen und Mienen 
in voͤllige Uebereinſtimmung gebracht hat. 
Denn alle Uebertreibungen, Kuͤnſteleien, 
Affektationen oder Empfindeleien muß 
man deswegen ſorgfaͤltig vermeiden, weil 
ſie andere geſittete und gebildete Menſchen 
beleidigen. Eben ſo auch ein ſtarkes Vor⸗ 
oder Ruͤckwaͤrtsbeugen, kurz alles, was 
Gedankenloſigkeit, Leichtſinn, Unanſtaͤn⸗ 
digkeit, beſtehe es im Wanken von einer 
Seite zur andern, in Schuͤtteln, Achſel⸗ 
zucken, Huͤpfen oder ſonſtiger Unmanier⸗ 
lichkeit und Ungefaͤlligkeit. Man iſt es 
immer der Verſammlung, die man, zu 
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unterhalten oder zu belehren, die Ehre hat, 
ſchuldig, eine anſtaͤndige Haltung und Tra⸗ 
gung ſeines Körpers zu beweiſen. Es 
verraͤth ferner Mangel an Lebensart, Ge⸗ 
berdungen oder Grimaſſen, ſei es mit den 
Augen oder mit dem Munde oder mit den 
Haͤnden, hervorzubringen, die von Er⸗ 
ſchrockenheit und Angſt zeigen. Wie will 
man es z. B. entſchuldigen, wenn der De⸗ 
klamator den Mund von einer Seite zur 
andern zieht, wenn er bald ein, bald beide 
Augen auf und zu macht, oder den Blick 
derſelben nur auf einen Ort hinwendet, 
und dergleichen mehr. Seien dies Fruͤchte 
der erſten Erziehung, oder einer ſonſtigen 
Verwoͤhnung, ſo verrathen fie Doc) alle⸗ 
mal einen nachtheiligen Uebelſtand. 


Man entſchuldige dergleichen Fehler ja 
nicht damit, daß ſich der Zuhoͤrer daran 
gewoͤhne. An Fehler gegen den Wohl⸗ 
ſtand, gegen Schicklichkeit, gewoͤhnt ſich 
der, welcher an ſich zur Beförderung ſei⸗ 
ver Ausbildung arbeitete, gewiß bei an⸗ 
dern nicht, und das Urtheil eines ſolchen 
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muß uns doch von vorzuͤglichem Gewicht 
ſein. Eine ſolche Entſchuldigung iſt im⸗ 
mer nur ein Geſtaͤndniß oder Zeugniß von 
Unvollkommenheiten und Schwächen, die 
man auf eine hoͤfliche Art verbergen oder 
zudecken will. 


Ferner kann der Redner waͤhrend des 
Vortrags nicht immer in einer ſenkrechten 
Stellung verbleiben, wenn er gleich dahin 
immer wieder zuruͤckkommen muß. Nach 
Beſchaffenheit feines Auditsriums, feiner 
Materie und der Abſichten die er bei der 
Mittheilung derſelben hat, und nach dem 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Affekt der darinn 
herrſcht, darf er, wenn gleich nicht thea⸗ 
termaͤßig, ſeinen Körper etwas drehen, 
und demſelben eine veraͤnderte Stellung 
und Richtung geben. Der Ort, im ei⸗ 
gentlichen Verſtande, ſei er die Kanzel, 
oder der Altar oder ein ſonſtiger freier 
Stand in einem gewiſſen Saal. oder klei⸗ 
nern Zimmer, erfodert nicht ſelten eine 
veraͤnderte Stellung und Bewegung des 
Redners, je nachdem die Zuhoͤrer zerſtreuet 
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ſitzen, oder auf dieſen Beweis von Auf⸗ 
merkſamkeit Anſpruͤche machen. Solche 
Veraͤnderung der Figur iſt ihm uͤberhaupt 
während des Redens erlaubt, nur muß 
ſie ſich natuͤrlich und ungezwungen, und 
nicht in unnuͤtz wiederholten, ſondern nur 
in ſanften Wendungen, ſei es des Kopfes 
oder Leibes, zeigen. Ein Gefuͤhl des 
Schicklichen und Klugheit muͤſſen dazu 
vorzuͤglich Rathgeber ſein. Wenn es uͤbri⸗ 
gens die Beſchaffenheit des Gebaͤudes nd⸗ 
thig macht, um verſtanden und von den 
meiſten anweſenden Perſonen geſehen zu 
werden, daß man nur einen feſten Stand⸗ 
ort waͤhlt und behaͤlt, ohne den Kopf we⸗ 
der rechts noch links zu drehen, ſo iſt das 
mehr zur Ausnahme zu rechnen, die jeder 
daſelbſt Redende leicht erfahren wird. 


Insbeſondere aber ſind Bewegungen 
des Koͤrpers noͤthig: 


Erſtlich zur Anrede an gewiſſe 
Perſonen, die man entweder 
ausdrücklich nennt, oder doch 
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mit feinem Vortrage deutlich ge 
nug bezeichnet. Dies iſt der Fall 
bei Schuͤlern, wenn fie anwefende Eltern, 
oder Lehrer, oder Mitſchuͤler, oder auch 
andere Perſonen anreden, desgleichen bei 
geiſtlichen Deklamatoren, die Trauer⸗, 
Hochzeit- und audere Gelegenheitsreden 
zu halten haben. Es erfodert ja ſchon 
die Klugheit und die Andern ſchuldige Ach⸗ 
tung, daß man ſich zu ihnen wendet, wenn 
man ſich mit ihnen unterhalten will; wie 
vielmehr bei ſolchen Vortraͤgen. Dage⸗ 
gen lehrt es die Natur der Sache, daß 
man, um andern ſein Mißfallen, ſeine Ab⸗ 
neigung zu erkennen zu geben, mit dem 
Geſicht wenigſtens ſich von ihnen wegwen⸗ 
det. Der ſelige Patzke in Magdeburg 
beobachtete dieſes einmal mit beſondern 
Nachdruck. In einer Aurede an gewiſſe 
Perſonen vom Militaͤr drehete er ſeinen 
Koͤrper mit empor gerichtetem Haupte zu 
den Perfonen hin, welchen er gern einiges 
mit Nachdruck ſagen wollte. Er ſprach 
von der Gefahr des Aufſchubs der ſpaͤten 
Beſſerung und ſagte ungefaͤhr folgendes: 
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daß es ſich damit nicht ſo verhielte, wie 
mit den Zerſtreuungen des Tages, denen 
man nachgehen und wornach man doch das 
Noͤthige noch am Abend verrichten koͤnne; 
man koͤnne fie nicht bis zum Abend auf: 
ſchieben, als bis zum Alter des Lebens, 
und glauben, dann in den Himmel zu kom⸗ 
men, ſo wie kurz vor dem Thorſchluß noch 
in die Stadt. Dieſe Aeuſſerung hatte 
nach mehrerer Perſonen Zeugniß einen in 
vieler Abſicht gewuͤnſchten Erſolg. 


Zweitens find kleine Bewe⸗ 
gungen und Beugungen des Koͤr— 
pers zur Begleitung der Geſten 
mit den Haͤnden erforderlich. 
Eine unbewegliche ſtatüenmaͤßige Stellung 
gibt an ſich ſelbſt ſchon dem zum edeln 
freien Handeln geſchaffenen Menſchen ein 
ſteifes und widriges Anſehen; noch mehr 
aber muß man es bemerken, wenn Je⸗ 
mand aus Abſicht oder uͤbler Angewoͤhnung 
ſolche Bewegungen bei der Geſtikulation der 
Arme und Hände zuruͤckhaͤlt, wobei ſie 
ſchon von ſelbſt erfolgen wuͤrden. Faſt 
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uͤberall, wo wir die Hände gebrauchen, 
koͤnnen wir auch, entweder nur mit dem 
Kopfe, oder zugleich auch mit dem uͤbrigen 
Koͤrper eine manierliche und zweckmaͤßige 
Thaͤtigkeit anbringen; z. B. bei Bejahun⸗ 
gen und Verneinungen; bei der Begierde 
etwas zu erlangen, neigen wir gewoͤhnlich 
den Koͤrper ein wenig vorwaͤrts; zieht 
man beim Ausdruck des Abſcheus die halb 
erhobenen Arme zuruͤck, ſo muß der Koͤr⸗ 
per zugleich ein wenig mit zuruͤckgeneigt 
werden; beim Erſtaunen lehnen wir uns 
mit dem Leibe etwas zuruͤck u. ſ. w. Ue⸗ 
berhaupt werden wir bei allen ſtarken Af⸗ 
fekten unſern Worten durch ſchicklich veraͤn⸗ 
derte Stellungen und Bewegungen den 
ſtaͤrkſten Nachdruck geben, und wohl uns 
ausloͤſchliche Gefuͤhle in den Gemuͤthern 
anderer hinterlaſſen. 


Sulzer ſagt daher in ſeiner Theorie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte in dem Artikel: Stellung, 
ſehr wahr: „Zuneigung, Hochachtung, 
Mitleiden fuͤr andere Menſchen, oder Ver⸗ 
achtung, Furcht und Abneigung gegen ſie, 
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koͤnnen durch die bloße Stellung des Leibes 
bewirkt werden — Bei dem muͤndlichen 
Vortrag des Redners hat gar oft die Stel⸗ 
lung eben ſo viel Kraft zu uͤberzeugen, oder 
zu rühren, als die Worte ſelbſt. “ Es iſt 
alſo uͤberaus wichtig fuͤr den, der das Fach 
der ſchoͤnen Kunſt, wovon ich handele, 
ausuͤben will, Menſchen und Kunſtwerke zu 
beobachten, um das kennen zu lernen und 
wieder anzubringen, was nach Umſtaͤnden 
und Gelegenheit fuͤr die Darſtellung ſeines 
Gegenſtandes paßt. 


So wie man nun bei Schul⸗ und au⸗ 
dern Reden beim Auftritt und Anfang der⸗ 
ſelben eine oder einige Verbeugungen mach⸗ 
te; eben ſo macht man ſie wieder beim Be⸗ 
ſchluß. Solches Neigen darf aber nicht 
ſo tief ſein, daß man dabei in Gefahr ge⸗ 
riethe, aus dem Gleichgewicht zu kommen; 
denn das koͤnnte den Schein geben, durch 
Schmeichelei, verdaͤchtige Demuth, oder 
kriechende Erniedrigung die Zuhdrer für 
ſich einnehmen zu wollen, oder wenigſtens 
von Mangel an Lebensart zeugen; ſie 
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dürfen aber auch nicht von Einbildung, 
Stolz oder Affektation d. h. von einer zu 
beſtimmten Regelmaͤßigkeit zeugen; denn 
man bringt fonft dadurch ein unangeneh⸗ 
mes Gefuͤhl bei dem gewohnten Beobachter 
und Kenner der Menſchen hervor, womit 
man ſich und ſeinem Vortrage ſchadet. 
Nach dieſen Empfehlungen gehet man 
langſam und mit Anſtand von der Tribuͤne 
weg, kehrt, wenn es die Beſchaffenheit 
des Ortes uͤberhaupt erlaubt, nicht leicht 
den Anweſenden den Ruͤcken zu, ſondern 
ſucht ſie, wo moͤglich, noch anzuſehen, 
und gehet auf dieſe Weiſe wieder zu ſei⸗ 
nem beſtimmten Standort. 


Die Beobachtung eines ſolchen Verhal⸗ 
tens, wie ich vorher beſchrieben habe, er⸗ 
fodert der Beruf, den man uͤbernommen 
hatte; eine Verſammlung von einer An⸗ 
zahl Menſchen, der wir in einem ſol⸗ 
chen Verhaͤltniß immer Achtung zu er⸗ 
weiſen ſchuldig find; und die Demuth 
und Beſcheidenheit gegen andere. Da⸗ 
durch empfiehlt ſich zwar jeder, aber be⸗ 
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ſonders ein Juͤngling, der auf die Zu⸗ 
neigung anderer Menſchen einge mas 
chen will, 


Sechſtes Kapitel. 
Von den Mienen. 


a) Im allgemeinen. 


Daß die Mienen ſehr merkbare Anzeigen 
von den Empfindungen und Vorſtellungen 
der Menſchen ſind, weiß wol jeder, der 
ſich ſelbſt und andere nur ein wenig beob⸗ 
achtet hat. Die Art, wie uns was be⸗ 
gegnet und wie es mit uns vorgeht, un⸗ 
ſere Gefuͤhle des Herzens und die Vorſtel⸗ 
lungen des hoͤhern Geiſtes druͤcken ſich durch 
fie aus. An ben beſondern Zügen und 
Falten des Geſichts zeigen ſich gewöhnlich 
Kummer, Betruͤbniß, Melancholie und 
ein zerruͤtteter Verſtand; an ihnen ſieht 
man, einen ruhigen, zufriedenen, heitern 
f un ⸗ 
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und offenen Geiſt; ja eine ſchoͤne und 
haͤßliche Seele, und die unzaͤhlichen Mit⸗ 
telſtufen der Freude und des Schmerzes; 
denn die Fibern und Muskeln ſuchen mit 
den innern Geſinnungen die aͤuſſern Zuͤge 
uͤbereinſtimmig zu machen. Jeder Zug, 
der oft wiederholt wird, praͤgt ſich dem 
Geſichte deutlich ein und verdunkelt die 
übrigen, die nicht mit ihm harmoniren. 


So unleugbar dieſes iſt, ſo ſchwierig iſt 
doch noch eine deutliche und nutzbare Be⸗ 
handlung dieſer Materie. Denn jeder 
Menſch hat die eigene Form ſeines Geſichts, 
die aͤuſſere Bildung deſſelben von der Na⸗ 
tur erhalten, wornach er nur Freude oder 
Leiden, Liebe oder Haß, Neid, Scha⸗ 
denfreude, Mitleid, Verachtung, Zorn, 
und dergleichen andeutet; und findet gleich 
eine gewiſſe Uebereinſtimmung unter Men⸗ 
ſchen darinn ſtatt, fo will doch jeder nur 
an ſeinen Mienen erkannt ſein. Dieſe 
Schwierigkeit wird dadurch vermehrt, daß 
Krankheiten, Druck, Nahrungsmittel, 


Klima, Affekten und viele andere Dinge 
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darinn eine ſolche Abaͤnderung unter Men⸗ 
ſchen hervorbringen, daß ſie eine ganz an⸗ 
dere Geſtalt bekommen, als ſie dieſelbe 
von der Natur haben. Beſonders geben 
Blattern und andere Ausſchlaͤge daran eine 
ganz andere Form, daß ſie natuͤrlich das 
nicht ſind, was ſie ohne ſolche Urſachen 
ſein wuͤrden. Daß dieſes ſo ſei, wiſſen 
auch die Unachtſamſten und doch erkennt 
faſt jeder gleich Frechheit und Beſcheiden⸗ 
heit, Hochmuth und Demuth, Freude 
und Niedergeſchlagenheit, und dieje⸗ 
nigen, welche ſich beſonders darinn ges 
uͤbt haben, die menſchliche Seele am 
Körper und am meiſten im Geſicht zu 
ſehen, entdecken darinn den ganzen Zu⸗ 
ſtand des Menſchen. 


Welche Uebel koͤnnen drohende, zuͤr⸗ 
nende, ſtrafende und im Gegentheil mit⸗ 
leidige, liebevolle, wohlwollende Mienen 
Gutes nicht wirken? Wie mancher ge⸗ 
rieth Über die Miene des andern in Ver⸗ 
zweiflung und nahm ſich ſelbſt das Leben, 
da hingegen andere durch angenehme Mie⸗ 
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nen auf lange Zeit erheitert und geſtaͤrkt 
wurden, und ſonſtigen Kummer und viele, 
ja wol alle Sorgen verſcheuchten? 


Koͤnnen aber ſo viele Urſachen, als ich 
vorher genannt habe, unſere Geſichtszuͤge 
veraͤndern, ſo folgt daraus, daß man nur 
mit der groͤßten Behutſamkeit uͤber andere 
urtheilen muß. Und finden wir uns nicht 
ſelten genoͤthigt, durch eine andere Be- 
draͤngung von Urſachen von auſſen und in⸗ 
nen an unſerer Beſſerung und Veredlung 
zu arbeiten; ſo muß eine ſolche Beurthei⸗ 
lung oft unſicher, ungegruͤndet, und zu 
unſerer und anderer Schaden ausfallen. 
Die Erfahrung lehrt auch, daß bei veraͤn⸗ 
derter Denkungsart und andern Umftäns 
den das Aeuſſere an uns nur erſt langſam 
anders geformt wird. Wogegen wir aber 
auch durch fie wiſſen, daß man von an⸗ 
genehmen und gefaͤlligen Mienen ſich nicht 
gleich blenden und einnehmen laſſen muß, 
weil Uebung und Gewoͤhnung zur Hervor⸗ 
bringung des aͤußern Scheins leicht zu 
taͤuſchen im Stande find. Das koͤrper⸗ 
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liche Auge ſollte daher nie ohne Berathung 
des geiſtigen Auges urtheilen! 


Allein da doch vieles an den Zuͤgen un⸗ 
ſeres Geſichts, nur durch uͤble Angewoͤh⸗ 
nung und andere oben angegebene Urſachen 
wahrgenommen wird und wir uoch vieles 
davon in unſerer Gewalt behalten, was 
wir ablegen, oder nach Willkuͤhr anders 
formen koͤnnen, fo muͤſſen wir uns ſorgfaͤl⸗ 
tig bemuͤhen, nur das darinn zu zeigen, 
was der veredelten Natur gemaͤß iſt und 
mit einer beſſern Denkungsart uͤberein⸗ 
ſtimmt. Es gibt z. B. unanſtaͤndige Mie⸗ 
nen dadurch, daß Jemand ſich angewoͤhnt, 
die Augen weit aufzuſperren, oder den 
Mund zu verziehen, die Stirne zu run⸗ 
zeln, kurz Grimaſſen oder uͤbelgeſtalte Ges 
berden hervorzubringen, wo man ſie gar 
nicht erwartete. Alles ſollte man wenig⸗ 
fiens fo zu verändern ſuchen, daß man 
nicht mißfiele, und daß wir das faſt im⸗ 
mer können, beweißt die Erfahrung zur 
Genuͤge. Beſucht uns z. B. Jemand der 
uns in ernſten Geſchaͤften ſtoͤhrt und den 
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wir doch nicht wol wieder abweiſen koͤnnen, 
fo wird die Klugheit lehren, unſer Aeuſ⸗ 
ſeres mit unſerm Innern in Harmonie zu 
bringen oder wenigſtens nicht widerſpre⸗ 
chend in Mienen und Worten vor ihm zu 
erſcheinen. Einen ſolchen Zwang wird 
nach und nach ſich unſer Vorſtellungsver⸗ 
moͤgen analog bilden. Naͤmlich, wenn 
wir erſt Freundlichkeit, Liebreiz annehmen 
und durch Worte an den Tag legen, ſo 
wird, wenn nicht andere wichtige Hinder⸗ 
niſſe da ſind, die ganze Flaͤche des Geſichts 
ſich nach und nach ſo formen, daß eine 
voͤllige Uebereinſtimmung mit unſerm gan⸗ 
zen Menſchenweſen entſteht. Eben fo 
wird eine erſt angenommene Luſtigkeit oder 
Traurigkeit uns zu der . ſelbſt 
bringen. 


Ueberhaupt muͤſſen unſere Mienen und 
Geſichszuͤge wenigſtens der Wiederſchein 
eines guten Herzens werden. Geſetzt, 
wir finden, nach einer moraliſchen Pruͤ⸗ 
fung, daß Schwaͤchen, Fehler oder gar 
Laſter, als: Schadenfreude, Neid, Haß, 
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und fo weiter uns beherrſchen, daß Aus: 
ſchweifungen uns entſtellen und wir mehr 
oder weniger davon an uns ſichtbar wer⸗ 
den laſſen, wollen wir dann nicht davon 
abſtehen, unſere Unſchuld und unſern 
Schoͤpfer mehr rechtfertigen und Zuͤge von 
veredeltern Geſinnungen hervorbringen? 


Oft entdeckt man auch in unſern Mie⸗ 
nen einen ſolchen Widerſpruch, daß un⸗ 
ſere Worte andern etwas, zum Beiſpiel, 
Wohlwollen und Freundſchaft verſichern, 
wovon wir in unſerer Geſtalt das Gegen⸗ 
theil zeigen. Wir ſprechen von Demuth 
und Beſcheidenheit und unſere Stirne und 
unſere Augenbraunen verrathen Stolz; 
wir verſprechen etwas und unſer zerſtreuter 
und gleichguͤltiger Blick ſagt ſchon, daß 
wir es nicht halten wollen. Ein ſolches 
Bezeigen empfiehlt gewöhnlich ſchlecht. 


Der Redner hat daher beſonders darauf 
zu ſehen, daß Aufrichtigkeit, Wahrheit in 
ſeinen Geberden herrſchen. Er ſollte von 
Tugend und Laſter und uͤberhaupt von 
keiner menſchlichen intereſſanten Angele⸗ 
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genheit reden, ohne ſelbſt alles richtig zu 
empfinden; dann wuͤrde man auch uͤber⸗ 
einſtimmende Züge davon in ſeinem Geſicht 
erkennen. Und beſtraft ihn ſein Spiegel 
oder ein gefaͤlliger, der Sache kundiger 
Freund, der Luͤgen; ſo ſollte er durch Kunſt, 
aber freilich ohne Abſicht verrathende merk⸗ 
bare Kunſt, das verbeſſern, was ſeinen Re⸗ 
den an Nachdruck und Gewicht fehlt, und 
ihnen den Stempel der Wahrheit nimmt, 
oder wenigſtens von Gleichguͤltigkeit zeigt. 
Dies iſt ganz vorzuͤglich noͤthig, wenn 
man etwas auswendig Gelerntes herſagt, 
indem die erſte wahre Empfindung, durch 
die darauf gewandte Muͤhe beinahe verlo⸗ 
ſchen iſt, und bloß das Gedaͤchtniß ſeine 
Dienſte dabei verrichtet. Perſonen in die⸗ 
ſem Fall müßten ſich bemühen, zur Zeit 
des oͤffentlichen Deklamirens, ſich in die 
erſten wahren Empfindungen wieder zu 
verſetzen, und das durch Studium hervor- 
zubringen, was eigentlich zum ganzen lau⸗ 
ten Vortrag der Sache gehört. In ſol⸗ 
chem Fall ſind am meiſten die Juͤnglinge. 
Recitiren ſie alſo ein Stuͤck, reden ſie von 
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einer Tugend, oder einem Laſter ꝛc. ſo 
moͤgen ſie ja dafuͤr ſorgen, daß man ihre 
Gefuͤhle davon an gewiſſen aͤuſſern Merk⸗ 
malen leſe. O dann erſt koͤnnen fie ſich 
Theilnahme verſprechen, dann erſt Gutes 
ſtiften und zur Verminderung des Boͤſen an 
ihrem Theile beitragen. 


Am ſchwerſten wird noch immer der 
Spott, der doch manchmal Vorſtellun⸗ 
gen groſſen Nachdruck und Einfluß auf 
audere gibt, auszudruͤcken ſein, weil die 
Worte den Empfindungen und Gedanken 
zu widerſprechen ſcheinen, oder wol wirk⸗ 
lich das Gegentheil von dem andeuten, was 
fie dem gewöhnlichen Verſtande nach ſa⸗ 
gen. Hierdurch unterſcheiden ſich gleich⸗ 
ſam woͤrtlicher Ausdruck und Gefuͤhl; al⸗ 
lein man fuͤhle dabei auch nur wahr, ſo 
wird die Empfindung doch, durch geuann⸗ 
ten Ausdruck, in Mienen durch, und wol 
noch ſehr an denſelben hervorleuchten. 
Gar leicht läßt ſich hiervon die Anwen⸗ 
dung von Gellerts Fabel: Die Betſchwe⸗ 
ſter machen, wovon ich zu meiner Abſicht 
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nur einige Stellen ausheben will. Eine 
Betſchweſter heißt der Titel, wer hat nicht 
eine ſolche Frau, die Religion in bloße 
Geberden und uͤberhaupt in eine aͤußere 
Ceremonie ſetzt, und ſie alſo leicht irgend 
wo geſehen? Der Anfang davon: 


Die frömmſte Frau in unſrer Stadt, 
In Kleidern fromm, und fromm in Mienen, 
Die ſtets den Mund voll Anbacht hat; 

Wird dieſe nicht ein Lied verdienen? 

Wie lehrreich Ik ihr Lebenslauf! 


bis zu den Worten: 
So feufis ſie doch um Troſt bei ihrer Dürftigkeit. 


Dieſer Anfang iſt den Worten nach 
ſehr ernſthaft, eben ſo kann es auch der 
Ton, mit dem ich ſie recitire, ſein. Da⸗ 
mit ſuche man nun die Mienen in Wider⸗ 
ſpruch zu bringen; entweder durch einen 
merklich angenommenen Ernſt, 
wornach ſich das ganze Geſicht mit einem 
gewiſſen Zwang faltet: oder insbeſendere 
durch weit geoͤffnete oder von der Seite 
ſchielende Augen, oder durch einen ewas 
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laͤchelnden Mund mit einem ſeiwwaͤrts ge⸗ 
lehnten Kopfe 


Faſt jeder druͤckt Verachtung und Spott 
in ſeiner Manier aus, bemuͤhet man ſich 
nun die Sache, welche man ſagt, richtig 
zu empfinden, ſo wird man ihn auch auf 
eine oder die andere Art leicht zu bemerken 
geben. Allein verrathen muͤſſen ſich un⸗ 
ſere Geſinnungen durch das Aeuſſere, ſonſt 
verliert das ſchoͤnſte Stuͤck durch den Vor⸗ 
trag. 


Die Ausrufungen: 
Weich redlich Herz! welch heiliges Vertrauen! 


darf man nur mit ſcheinbarer Kaͤlte, oder 

beſſer: mit Waͤrme und niedergeſchlage⸗ 

nen Augen deklamiren. Die Verſe: 
Wer kömmt? iſt's nicht ein armer Mann? 


Geh Wenn willſt du ſie vielleicht im Singen 
ſtöhren? 


bis zu den Worten: 
Und ien an einen Armen denken? 
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laſſen ſich am fuͤglichſten mit einigem Un⸗ 
willen herſagen, wobei man ein noch merk⸗ 
liches Mitleiden durch Achſelzucken, und 
durch die in die Hoͤhe gerichteten Blicke der 
Augen, verräth, 


Ich erwaͤhne nur noch das Ende der 
Fabel: 


Beate! laß die Läſtrer ſchmähn! 
Und laß fie aus Verläumdung ſprechen; 
Du wollſt die Allmacht nur beſtechen, 
Daß für den Wucher, den du treibſt, 
Du einſtens ungeſtrafet bleibſt. 

Laß dich von andern ſpöttiſch richten 
Als pflegteſt du der Welt gern Laſter anzudichten; 
Als wäre dies für dich die liebſte Neuigkeit, 
Wenn andern Noth und Unglück dräut; 

Als Härter du nichts als der Tugend Schein. 
Schweigt Spötter ſchweigt! u. ſ. f. 


Ein laͤchelnder Mund, in die Hoͤhe ge⸗ 
zogene Augenlieder, eine krauſe Stirne, 
mit einem Ton, der den Zuhörer noͤthigt, 
den Deklomator anzuſehen, wie er es auch 
wol meine, werden ſchwerlich ihren End⸗ 
zweck verfehlen. 
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Zur richtigen Anzeige eines ſolchen 
Spottes traͤgt auch die Geſtikulation mit 
den Haͤnden viel bei, die beſonders bei den 
Ausruſungen, Fragen das Gegentheil von 
dem andeuten koͤnnen, was die Worte 
ſagen. 


Ich begnuͤge mich hier mehr mit einer 
allgemeinen Anzeige, weil ich ſehr wol 
weiß, daß ſo wie jeder ſeine Art zu em⸗ 
pfinden, er eben fo auch feine eigene Art, 
die Empfindungen durch Geberden anzu⸗ 
zeigen, hat. In den Faͤllen eines ſolchen 
Vortrages bei Schuͤlern, habe ich gewoͤhn⸗ 
lich ein gutes Stuͤck von ihnen ohne Unter⸗ 
brechung von meiner Seite recitiren laſſen. 
Dann machte ich ſie aufmerkſam auf die 
Art ihres Vortrags, deklamirte auch wol 
ſelbſt in einem gleichen oder aͤhnlichen Ton 
mit denſelbigen Geberden, wie ſie es ge⸗ 
macht hatten, und nun ließ ich es ſie zwar 
immer noch in ihrer Manier, aber mit 
Benutzung der eingeſtreueten Korrektionen 
wiederholen. Auf die Weiſe habe ich bei 
den meiſten dazu tauglichen Subjekten 
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meine Abſicht erreicht, und oͤfters von den 
‚übrigen; in dergleichen Vortrage, ſchon 
geuͤbtern Mitſchuͤlern den frohen Ausruf 
gehoͤrt: Ja fo iſt es recht! und: fo muß 
es ſein! Lieſſe ſich das, was hierher ges 
hoͤrt, auch malen, ſo bezweifle ich, daß 
es von dem Nutzen ſein wuͤrde, als wenn 
Jemand darauf aufmerkſam gemacht nach 
ſeiner Natur und in ſeiner Manier mit 
maunigfaltigen Abaͤnderungen es hervor⸗ 
braͤchte. Denn der Maler benutzt doch 
nur immer einen Augenblick, ſei es auch 
der gewaͤhlteſte und guͤnſtigſte; wogegen 
die Geberden ſtets ſucceſſiv hervorgebracht 
und mit der Rede geaͤußert werden. 


Die ganze Flaͤche unſers Geſichts ſteht 
nun zwar in einer ſolchen Harmonie, daß 
wenn der eine Theil auf ſeine Art etwas 
andeutet, nicht ſelten auch der andere es 
in der ſeinigen bezeichnet; allein man kann 
doch einzelne ſprechende Theile vom Gan⸗ 
zen angeben, als: die Augen, Au⸗ 
genbraunen, Stirne, den Mund 
und die Naſe. Jeder dieſer Theile iſt 
N K 3 ver⸗ 


150 


vermoͤgend, von uns Geſinnungen und 
Empfindungen charakteriſtiſch zu verrathen, 
wenn gleich nicht jeder ein Gegenſtand der 
Beſchreibung für den Redner iſt. Huͤtet 
ſich derſelbe vor der Uebertreibung auf der 
einen Seite, ſo wie vor der Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen ſolche Aeußerungen auf der an⸗ 
dern, ſo fuͤhrt die richtige Empfindung 
deſſen, was man andern mittheilt, gar 
leicht zur Uebereinſtimmung, zur Wahr⸗ 
heit im ganzen Vortrag. Die meiſte 
Willkuͤhr der Mienen, findet ſich noch wol 
in dem Gebrauch der Augen und des Mun⸗ 
des, daher dieſe beiden Theile einer etwas 
genauern Anzeige beduͤrfen. 


Ferner kommt noch die Farbe des Ge⸗ 
ſichts in Betracht. Jeder Menſch hat 
freilich die ſeinige, woran er erkannt wird, 
aber wir ſehen ſie, in einem noch unver⸗ 
dorbenen Zuſtande auch veraͤndert, nach 
jedem in uns aufſteigenden Affekt. Furcht 
und Schreck vertreiben bei den meiſten 
Menſchen die Röthe des Geſichts; Liebe 
und Wohlwülen, ae und Verlegenheit 
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dagegen befoͤrdern dieſelbe, weil letztere 
das Blut nach den aͤußern Theilen, erſte⸗ 
re aber nach den innern treiben. Eben ſo 
wird dieſelbe bei Muth, Zorn, Freude, 
Kummer und Gram verſchiedentlich bei 
Menſchen geaͤndert. Ich erwaͤhne nicht 
gewiſſer unnatuͤrlicher Ausfchwerfungen, 
wodurch das ganze ſchoͤne menſchliche Ant⸗ 
litz entſtellt und verdorben wird, und alle 
ſprechende Bedeutung deſſelben meiſten⸗ 
theils verlohren geht, nur das erinnere ich, 
daß man nicht durch Zwang das Gegen⸗ 
theil von dem hervorzubringen ſuche, was 
man natuͤrlich ſein wuͤrde. Manche er⸗ 
zwingen Roͤthe, die gewoͤhnlich nur blaß 
ausſehn, und andere bemuͤhen ſich wohl 
gar, ſie durch Mittel wegzuſchaffen, weil 
es nicht die gelehrte Farbe iſt; da beide 
doch nur ſo erſcheinen ſollten, wie die Na⸗ 
tur ſie kennbar machte. 


b) Insbeſondere, und zwar 


1) Von den redneriſchen Ans 
zeigen durch die Augen, W 
A und Stirne. 
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Nach der vorangegangenen allgemeinen 
Ueberſicht von dem Gebrauch und der Kraft 
unſerer Mienen, muͤſſen wir nun auf die 
Augen beſonders unſere Aufmerkſamkeit 
richten, weil ſie am meiſten und bedeu⸗ 
tendſten ausdruͤcken. Von ben Augen⸗ 
braunen und der Stirne laͤßt ſich nur we⸗ 
nig ſagen, theils, weil ſie ohne die Au⸗ 
gen nur wenig bewegt werden, theils, 
weil nicht ſo viele Willkuͤhr daran ſtatt 
findet. 


An unſern Augen wird faſt alles ſicht⸗ 
bar, was in unſerm Innern mit uns vor⸗ 
geht, wenn wir nur dieſe Sprache gnug⸗ 
ſam verſtaͤnden. Reine klare Augen ge⸗ 
ben gemeiniglich zu erkennen, daß es mit 
unſerm Koͤrper und mit unſerer Seele wohl 
ſtehe. Es kommt dabei nicht ſo ſehr auf 
die Farbe, eben ſo wenig auf den natuͤrli⸗ 
chen Bau derſelben an, wenn gleich beides 
viel dazu beitraͤgt, daß man das, was 
ſich in denſelben ausdruͤckt, deutlicher und 
unterſcheidender bemerkt. Das kommt 
aber dabei ſehr in Betracht, wie unſere 
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Empfindungen und Vorſtellungen beſchaf⸗ 
fen ſind, ob die Eindruͤcke von auſſen und 
die Bewegungen im Innern uns genugſam 
afficiren, oder nicht; ferner: ob wir ſchon 
gebildet, veredelt ſind, oder nicht; denn 
darnach empfängt die Seele rein und ſtark, 
und erhebt alles zu Anſchauungen und 
deutlichen Vorſtellungen. Endlich müffen 
auch nicht andere Zuſtaͤnde unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit von dem Hauptgegenſtande abzie⸗ 
hen und uns gleichſam zerſtreuen. Nur 
der rohe, ungebildete, und zerſtreute 
Menſch, oder auch der verſchlagene, raͤn⸗ 
kevolle, wird mit Mühe von andern nach 
charakteriſtiſchen Anzeigen der Augen ers 
kannt werden. Eine natuͤrliche Gefuͤhllo⸗ 
ſigkeit und Traͤgheit möchte ebenfalls, da 
ein Menſch ſich dabei zu unbeſtimmt aͤu⸗ 
ßert, und wenn er ſich äußert, gewöhnlich 
uͤbertreibt, als ein natuͤrliches Hinderniß 
angeſehen werden koͤnnen, ſich durch die 
Augen unterſcheidend kennbar zu machen. 


Uebrigens ſind die Anzeigen der Augen 
in einem geſunden, guten und natuͤrlichen 
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Zuſtande von großem Werth. Und man 
kann ſich daher nicht ſo ſehr verwundern, 
daß ſogar Philoſophen den Sitz der Seele 
darin ſuchten ). Die Augen find an 
ihrem erhabenen Ort die Beherrſcher, Be⸗ 
wahrer und Führer dez Körpers und zu⸗ 
gleich die Fenſter der Seele. Durch ihre 
Muskeln, woran ſie befeſtigt ſind, koͤnnen 
ſie ſich nach allen Seiten hin drehen, und 
auf eine beliebige Art, Gedanken und Em⸗ 
pfindungen zu erkennen geben. Sie ver⸗ 
rathen Maͤßigung, Wohlwollen, Mitleid, 
Haß, Liebe, Traurigkeit und Freude. 
Ihre Blicke ſind nach Umſtaͤnden, drohend, 
flammend, ernſthaft, ſcheel, niederge⸗ 
a e und wateſene er. 


Ein ſolcher willkuͤhrlicher test der⸗ 
Bm: (denn die Willkuͤhr ſolcher Anzei⸗ 
gen 


98. G. Strato, der Pexipatetiker, ließ ſich verleiten⸗ 
den Sitz der Seele zwiſchen den Augenbraunen zu 
ſuchen, wo fie durch die Sinnwerkzeuge der Augen, 
als durch Guckfenſter in die Welt ſähe. 


“) J. Peinius Naturgeſchichte. Vuch rr. Kap. 44. 
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gen hängt unſtreitig in den meiſten Fällen 
von dem Menſchen ab,) fodert billig un⸗ 
ſere ganze Aufmerkſamkeit, damit nichts 
mit den Augen geſchehe, was Mißbilli⸗ 
gung verdient, und en eee er⸗ 


ſcheine. 


Man kann freilich, da zes Natur nur 
nach der Beſchaffenheit der Gefühle in dies 
ſem Punkte operirt, weniger beſtimmen, 
wie unſere Augen anzeigen follen, als viel⸗ 
mehr nur vor dem Mißbrauch, vor fehler⸗ 
haften Verwoͤhnungen, ſoweit ſie in un⸗ 
ſerer Gewalt bleiben, zu bewahren ſuchen. 
Betritt alſo Jemand den Rednerſtuhl, ſo 
muß er den Blick der Augen nicht wild 
umherwerfen, denn dies verraͤth entweder 
Schuͤchternheit und Furcht; oder Neugier⸗ 
de, oder gar Frechheit. In dem erſten 
Fall koͤnnte er die Zuhoͤrer leicht fuͤr ſich 
beſorgt machen, im zweiten Mißfallen, 
und im dritten gar Abneigung gegen ſich 
erwecken, worunter die Würde feiner Per⸗ 
ſon, die er vorſtellt, verliert. Nicht zu 
gedenken, daß ein junger Redner, durch 
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die Zerſtreuung feiner Blicke, wo nicht den 
ganzen Inhalt, doch wenigſtens den An⸗ 
fang des zu deklamirenden Stuͤckes vergeſ⸗ 
ſen kann, woruͤber ich ſchon verſchiedent⸗ 
lich junge Leute habe klagen hoͤren. Wel⸗ 
che dagegen, um nicht in dieſen Fehler zu 
verfallen, die Augen lieber ganz zu machen 
wollen, die ſetzen den Beobachter ebenfalls 
in Verlegenheit, und erregen wol gar ein 
Mißtrauen gegen die Darſtellung und Aus⸗ 
führung ihrer Sache. Auch das dftere 
Niederſchlagen der Augen beim Vortrag 
iſt eine uͤble Angewohnheit, oder verraͤth 
Aenugſtlichkeit. Wer hingegen die Zuhörer 
mit den Blicken unausgeſetzt durchzaͤhlt, 
und gleichſam muſtert, der erweckt auch 
wol die Meinung von ſich, daß es ihm 
mehr um das aͤußere Auditorium, oder 
im Fall er ernſte moraliſche Lehren vor⸗ 
traͤgt, daß er dieſe oder jene Perſon damit 
aufſuchen und bezeichnen wolle -). Daß 

N man 


0) Was Cicero vom Catilina ſagt: notat et deſignat 
oculis ad caedem vnumquemque noſtrüm; möchte 
von ihm in meraliſcher Abſicht auch gefagt werden. 
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man damit nicht leicht Gutes ftifte, ſon⸗ 


dern faſt immer die gehofte Wirkung ver⸗ 
fehle, lehrt die Homiletik. 


Zwar kann man als Redner die Zuhd⸗ 
rer beſtaͤndig anſehen; allein nur mit frei⸗ 
muͤthigen, ruhigen oder ſolchen Blicken, 
die den richtigen Gefuͤhlen der vorzutra⸗ 
genden Sachen angemeſſen ſind. Liebe 
und Wohlwollen muͤſſen die Anweſenden 
darin immer zu entdecken glauben. Das 
durch, daß man ſich umſieht, ohne den 
Körper zu ſehr zu drehen, erhalt der Vor⸗ 
trag ein gewiſſes Leben. Heftet man alſo 
ſeine Blicke nicht auf eine oder einige Per⸗ 
ſonen, oder nimmt man nicht einen Ort, 
einen Pfeiler beſonders zum Gegenſtand 
derſelben, ſo fuͤhlt ſich durch jene edle 
Freimuͤthigkeit, jeder Anweſende in der 
Verſammlung wichtiger, und glaubt eher, 
daß der Inhalt des Vortrags auch ihn an⸗ 
gehe. Es macht uͤbrigens einen ſonderba⸗ 
ren Kontraſt, wenn Anreden, Fragen, 
Ausrufungen u. |. f. an die Zuhdrer gerich⸗ 
tet werden, wobei man doch nur auf einen 
Ort, 
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Ort, als auf einen Pfeiler oder Winkel 
hinblickt, oder nur gewiſſe einzelne Perſo⸗ 
nen anſieht, da man doch zu allen redet. 


Zu den Fehlern, die man mit den Au⸗ 
gen macht, gehört ferner, daß man fal⸗ 
ſche Blicke wirft; z. B. damit belohnt, wo 
man ſtrafen muͤßte, ſchuͤchtern, furchtſam 
ſie umherſtreut, wo man ſie ſammeln ſoll⸗ 
te; wenn man die Augen, ftatt fie in die 
Höhe zu richten, zum Boden ſenkt und an 
dieſem wieder den Himmel ſucht; wenn 
man von Groͤße, Hoheit u. ſ. w. ſpricht, 
und doch dabei auf die Seite, oder auf die 
Erde ſieht; wenn man Abweſende und Ver⸗ 
ſtorbene eben fo anredet oder von ihnen 
ſpricht, als waͤren es die gegenwaͤrtigen 
Zuhdrer. In dieſen und ähnlichen Faͤllen 
muß man der Natur der Sache folgen. 
Ich werde z. B. in einem Gebaͤude von der 
Seite ſehen, wenn ich ſage: Ihr meine 
entſchlafenen Mitbruͤder, die ihr in dem 
Scheoß der Erde aufbewahrt lieget. Ich 
werde in die Hoͤhe ſehen bei den Worten: 
Gott deine Gute reicht fo weit, fo weit die 
a Wol⸗ 
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Wolken gehen; wovon Jeder die Gruͤnde 
leich Wichern kann. 


Noch andere Fehler ſind, daß die Au⸗ 
gen nicht bloß mit den Sachen in Wider⸗ 
ſpruch kommen, die man vortraͤgt, ſon⸗ 
dern auch mit den -übrigen Geberden. 
Man wendet naͤmlich die Augen auf die 
linke Seite und die eine oder beide Haͤnde 
auf die rechte hin; und umgekehrt. Oder 
man richtet die Augen in die Höhe, da 
man die Hände nach der unterſten Region 
hin gekehrt hat. Solche in freiem Stan⸗ 
de am meiſten auffallende Widerſpruͤche 
machen bei Kennern und Beobachtern uͤbele 
Eindruͤcke. Kleiſt's Hymne: Groß iſt 
der Herr! die Himmel ohne Zahl 
ſind ſeine Wohnungen, ſein Wa⸗ 
gen find die donnernden Gewoͤlk' 
und Blitze ſein Geſpann; kann 
unmöglich, fo unrichtig dargeſtellt, Bei⸗ 
fall finden. Anders waͤre es mit dem 
Verſe der genannten Hymne: 
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Ihr Löwen, brüllt zu ſeiner Ehr im Haluk 
Singt ihm, idr Vögel, ſingt! 

Seid ſein Altar, ihr Felſen, die er traf, 

Eur Dampf ſei Weihrauch ihm! 


wo der Blick der Augen ſchnell nieder und 
aufwaͤrts, fallen und ſteigen kann, die 
Haͤnde dagegen in der mittlern Region am 
meiſten verweilen duͤrfen. Ein anderes 
iſt es ferner mit einem direkten Wider⸗ 
ſpruch, als bei Verneinungen, mit denen 
man der Sache nach eigentlich bejahet; 
oder bei der Verachtung, wo man von dem 
Gegenſtande, den man damit beſtrafen 
will, wegſiehet. 


Endlich ſind alle grimmige Blicke, die 
man auf die Zuhörer wirft, allemal zu 
tadeln; eben ſo auch die finſtern, da ſie 
mehr abſchreckend, als einladend und an⸗ 
genehm ſind. Wollte man z. B. unter 
vielen Stellen der Bibel 1 Cor. 13, 4-7: 
recitiren: Die Liebe iſt langmuͤthig und 
freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe 
treibet nicht Muthwillen, ſie blaͤhet ſich 
nicht: fie ſtellet ſich nicht ungeberdig, fie 
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laͤßt ſich nicht erbittern; und ſo manche 
andere aus den Reden Jeſu, und beſon⸗ 
ders, wie ſie uns Johannes aufgezeichnet 
hat, ſo wuͤrde ein liebreiches wohlwollen⸗ 
des Auge damit am beſten uͤbereinſtim⸗ 
men. 


Nur naturlich freie und liebreiche Blicke 
zeigen von Unbefangenheit und Wohlwol⸗ 
len des Geiſtes und Herzens. Wie viel 
mehr wird es gefallen, wenn man damit 
deklamirt, als ohne dieſelben; 


Natur du biſt ein Tempel Gottes, 
Sein Odem lebt und webt in dir! 
Natur du biſt ein Tempel Gottes, 
Allgegeuwärtig iſt er dir! 
Sein Hauch gibt Wohlgeruch der Blume, 
Durch ſeine Sonne reift die Saat, 
Iym tönt aus deinem Heiligthume 
Der Vögel Danklied früh und ſpat. u. ſ. w. 


Folgende Verſe, die eine ſchoͤne Land: 
ausſicht beſchreiben, werden den Augen 
und Haͤnden von just ihre Geſchaͤfte an⸗ 
weiſen. 


x Bier, / 
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Hier, wo der gelehnte Fels mit immer grünenden 
g Tannen 
Bewachfen , den blaulichen Strom zur Hälfte mit 
Schatten bedecket, 
Hier will ich ins Grüne mich ſetzen. — O welch ein 
Gelächter der Freude 
Belebt rund um mich das Land, friedfertige Dörfer 
und Heerden 
Und Hüzel und Wälder! Wo ſoll mein irrendes 
Auge ſich ausruhn? 
Hier unter der grünenden Saat, die ſich in ſchmä⸗ 
lernden Beeten 
Mit bunten Blumen durchwirkt, in weiter Ferne 
verliert? 
Dort unter den Teichen, bekränzt mit Roſenhecken 
und Schleedorn? 


| | 

Die Materie beſtimmt hier ſchon, daß 
in den drei erſten Verſen die Blicke an einem 
beſtimmten Ort verweilen. Von den 
Worten: O welch ein Gelaͤchter, erheben 
ſie ſich froh und ſchweifen umher; ſuchen 
wieder von: Hier unter der gruͤnenden 
Saat — bis zu Ende in den, in einer 
gewiſſen Entfernung, willkuͤhrlich ange⸗ 
nommenen Gegenden ſich aufzuhalten. 
Wie viel mehr Intereſſe wird der Beobach⸗ 
ter ceteris paribus an einer ſolchen Dar⸗ 
ſtellung, als ohne dieſelbe haben? 
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Bei der Andacht pflegen wir unfere Au⸗ 
gen aufwärts zu richten, und bewahren fie 
ſo vor Zerſtreuungen und ſuchen Gott und 
göttliche Dinge in der Höhe. So dekla⸗ 
miren wir die Stelle: Unfer Wandel 
iſt im Himmel, von dannen wir auch 
erwarten die Erſcheinung unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, welcher unſern nichtigen 
Leib verklaͤren wird, daß er aͤhnlich wer⸗ 
de ſeinem verklaͤrten Leibe, nach der Wir⸗ 
kung, womit er ihm kann alle Dinge un⸗ 
terthaͤnig machen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die durch den Druck ausgezeich⸗ 
neten Stellen die Blicke der Augen auf die 
Zuhörer fodern. Von der Richtung der Au⸗ 
gen beim Gebet ſiehe die Geberden mit den 
Haͤnden. | 


Uebrigens iſt ſchon erinnert worden, 
daß ſich jeder beſondere Affekt auch ver⸗ 
ſchieden in den Blicken zeigt. Ja ſie ge⸗ 
ben nicht allein unſern Worten ein rechtes 
Gewicht, fondern erſetzen auch das noch 
vollſtaͤndig, was unferer Sprache in ihrer 
Richtigkeit und Staͤrke etwa abgeht. Beim 
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Mitleiden z. B. richten wir die Augen be: 
ſcheiden in die Hoͤhe, als wollten wir da⸗ 
mit Huͤlfe vom Himmel erflehen. Die 
Bewunderung eroͤffnet ſie weit; die Ver⸗ 
achtung verkleinert ſie wieder und ſieht auch 
wol ein wenig von der Seite. Schmerz 
und Traurigkeit ſenken ſie zur Erde; eben 
fo anch der Unwillen. Horaz ſagt im gten 
Buch der sten Ode, Vers 44 vom Regu⸗ 
lus, daß er im Unwillen, weil er kein 
Romer mehr wäre, trotzig den männlichen 
Blick zur Erde geſenkt habe. Bei der 
Furcht drehen wir auch die Augen ſcheu 
nach allen Seiten herum, oder ſchlieſſen ſie 
eben ſo, wie bei der Gefahr. Indeſſen 
oͤffnet fie letztere bisweilen wieder weit, 
entweder um die Beſchaffenheit derſelben 
recht kennen zu lernen, oder um Mittel 
aufzuſuchen, ihr zu entgehen. Alles nun, 
was wir vortragen, das einen Affekt in 
fi enthält und ihn zur richtigen Darſtel⸗ 
lung wieder noͤthig macht, muͤſſen wir mit 
gutem Anſtande durch die Augen wieder 
zu bemerken geben, wenn man von uns 
ſagen ſoll; wir empfanden wahr und 
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wußten unſere Empfindungen richtig vor⸗ 
zutragen. | \ 


Die ſchon erwaͤhnten Vortraͤge Chriſti 
ſind fuͤr uns auch in dieſer Abſicht lehr⸗ 
reich. Wir erſehen daraus: daß er ſeine 
Augen bisweilen bedeutend auf ſeine Schuͤ⸗ 
ler gewandt, ſich mit Unwillen umgeſehen 
habe: ſo ſahe er Petrum an und dieſer 
weinte bitterlich. Durch ſolche bedeutende 
Blicke lehrte, ermahnte, ſtrafte und be⸗ 
lohnte er, wie die Umſtaͤnde es foderten. 
Beim Gebet richtete er ſeine Augen gen 
Himmel, wie wir dies Joh, Kap. 11. und 
Kap. 17. finden u. ſ. f. In dem alten 
Teſtamente haben wir auch mehrere Aus⸗ 
druͤcke vom Gebrauch der Augen bei Affek⸗ 
ten. So z. B. von dem Gefuͤhl der 
Schaam, das nicht bloß in Worten, ſon⸗ 
dern auch durch Mienen ſich offenbarte. 
Siehe Eſra Kap. 9, 6. Mein Gott, ich 
ſchaͤme mich und ſcheue mich, meine Aus 
gen aufzuheben, denn unſere Miſſethat iſt 
uͤber unſer Haupt gewachſen. In den 
Ane in den Buͤchern Salomonis und 
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der Propheten mochte wol kaum ein Affekt 
vermißt werden, wobei nicht die Art der 
Anzeige deſſelben durch die Augen, und 
zwar genauer noch im hebraͤiſchen Grund⸗ 
text, als in Athers een ange⸗ 
7 waͤre. 5 


Es iſt hier noch die Ge aufzuwer⸗ 
fen: ob ein Redner zu dem ſtar⸗ 
ken Affekt des Weinens in ſei⸗ 
nem Vortrag uͤbergehen, oder: 
ob er überhaupt weinen duͤrfe. 
Seltener trift man dieſen Ausbruch der 
Empfindung bei Juͤnglingen, als au aͤl⸗ 
tern Perſonen. Die Lebhaftigkeit, Fluͤch⸗ 
tigkeit der erſtern, iſt bald uͤber eigene und 
fremde Leiden weg, und bei Vortraͤgen ha⸗ 
ben ohnehin die erſten Affekten durch das 
laͤngere Studium derſelben ihre Staͤrke 
verloren, daher ſie nicht leicht weinend 
öffentlich werden hervorgebracht werden. 
Indeſſen machen ein zartes Gefuͤhl, reiz⸗ 
bare Nerven, bei dieſem oder jenem da⸗ 
von Ausnahme. Nach Beſchaffenheit der 
umſtaͤnde, wird man Thraͤnen ſolcher ge⸗ 
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fuͤhloollen Juͤnglinge, als koſtbare Perlen 
ſchaͤtzen, wenn gleich ein zu ofter Gebrauch 
derſelben ſehr zu widerrathen iſt. Maͤn⸗ 
ner im beſten Alter, werden ebenfalls ſel⸗ 
ten zum Weinen gereizt werden, das man 
gewoͤhnlicher nur bei Greiſen antrift, wo⸗ 
von die vornehmſte Urſache in der Beſchaf⸗ 
fenheit der Organe ihres Körpers liegt. 
Uebrigens erwarte man es ja nicht be⸗ 
ſtimmt von Perſonen in irgend einem Al⸗ 
ter, denn manchen Menſchen kommt es 
auſſerordentlich ſchwer an, wenn man ih⸗ 
nen gleich nicht aufrichtig theilnehmende 
Gefuͤhle abſprechen kann. Als Redner 
über feine eigenen Angelegenheiten weinen, 
wird felten von gutem Effekt fein, und es 
gibt ja viele andere Mittel, ſeine Zwecke 
bei Zuhoͤrern zu erreichen, als dieſes, wo⸗ 
bei man leicht in mehrere Unannehmlich⸗ 
W EM: 8 


Wenn man erwaͤgt, dg h man nr durch 
das Weinen in ſeinen Reden unterbrochen 
wird; daß man durch die Verzerrung des 
ben manchem Zuſchauer einen widri⸗ 
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gen Anblick gibt; fo möchte ſchon dieſe Art 
des Affekts große Aufmerkſamkeit auf Sei⸗ 
ten des Deklamators fodern. Dazu 
kommt, daß der oͤftere Gebrauch des 
Schnupftuches; die Bendffung der Klei⸗ 
dung durch die herabrollenden Thraͤnen ei⸗ 
nen Uebelſtand verurſachen. Man er⸗ 
waͤge ferner, daß nicht jeder Zuhörer vom 
Vortrage ſo erwaͤrmt und geruͤhrt wird, als 
der Darſteller ſelbſt; und ſucht mancher 
gar noch durch ein Blinzen der Augen ſich 
erſt zum Weinen zu reizen, ſo kann letzte⸗ 
res nichts anders als Misfallen erwecken; 
die erfiern Fälle aber muͤſſen viele Vorſich⸗ 
tigkeit darin empfehlen. Die Gewohn⸗ 
heit, bei allen Anwendungen der Materie, 
oder bei allen unbedeutenden Veranlaſſun⸗ 
gen zu weinen, nimmt auch den Thraͤnen 
gewiß alle Kraft, oder ſetzt dieſelben gar 
dem Spotte aus. Ferner verdient die 
Sitte Tadel, wornach mancher Redner 
eher weint, als er vorgetragen hat. Weiß 
der Zuhdrer die Urſache des Ausbruchs die⸗ 
ſes Affekis noch nicht, ſo haͤlt er die Thraͤ⸗ 
nen entweder fuͤr Beſtechung, oder er wird 
K dar⸗ 
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darüber unwillig, weil ohnehin dadurch die 
Deutlichkeit des Vortrags leidet, und er 
vorher nicht wußte, was folgen ſollte. 

Indeſſen find und bleiben Thränen in 
manchen Faͤllen eine Zierde, ſo wie jedes 
Meuſchen, eben fo auch des Redners, von 
dem ſie gleichfalls der Ausdruck ſeines zar⸗ 
ten Gefuͤhls, und der Theilnahme an frem⸗ 
den Schmerze ſind. Nur der Unempfind⸗ 
liche und Hartherzige kann ſie wegwuͤn⸗ 


Herzens erfolgen und zuweilen dem vorzu⸗ 
tragenden Stoffe ſo weſentlich entſprechen. 
Die Thraͤnen der Freude, des Danks ma⸗ 
chen in manchen Faͤllen der menſchlichen 
Natur beſondere Ehre. Der Tod gelieb⸗ 
ter und wichtiger Perſonen; der Schmerz 
uͤber eine allgemeine Landesnoth; das 
Elend ungluͤcklicher Mitbuͤrger durch eine 
verheerende Feuersbrunſt; das Gefuͤhl von 
herrſchenden Laſtern mit ihren ſchrecklichen 
Folgen und andere aͤhnliche Urſachen Eins 
nen billig das Gemuͤth des Menſchen in 
eine ſo ſtarke Bewegung verſetzen, daß 
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Thraͤnen ein gerechter Zoll ſind, den man 
feiner Menſchlichkeit bringt, nur muß man 
darin ouch ein gewiſſes Maaß zu halten 
wiſſen. 


Salomo ſagt: Meinen hat feine Zeit, 
und Paulus lehrt, zu weinen mit den Wei⸗ 
nenden. Auch Chriſtus weinte zu vers 
ſchiedenen Malen, nämlich: beim Anblick 
der weinenden Schweſtern des Lazarus ſei⸗ 
nes Freundes; am Oelberge uͤber Jeruſa⸗ 
lems Ungluͤck, als er dieſe praͤchtige Stadt 
vor ſich erblickte; und kurz vor ſeinem To⸗ 
de zu Gethſemane bei der ſtarken Vorem⸗ 
pfindung ſeiner großen ihm bevorſtehenden 
Leiden. Wichtiger Stoff zu ſolchen Ruͤh⸗ 
rungen fuͤr die Menſchheit! ein ſchoͤner 
Tribut derſelben! Nur gewiſſe ſtarkſein⸗ 
wollende Geiſter moͤgen jedem Schickſale 
trotzen, und große Leiden mit trockenen 
Augen anſehen! andere Menfchen werden 
ſelbſt beim Erguß der Thraͤnen noch mu⸗ 
thig gegen Uebel und Leiden kaͤmpfen, und 
dabei ſtandhaft in ihrem Berufe fortgehen. 
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Von den Augenbraunen, die ſich 
entweder zugleich, oder wechſelsweiſe be⸗ 
wegen, ſagt Plinius an dem vorher ange⸗ 
fuͤhrten Orte: „daß in ihnen ebenfalls ein 
Theil unſerer Seele wohne. Durch ſie 
verrathen wir hohen Sinn und Stolz, der 
zwar anderwaͤrts entſpringt, hier aber ſei⸗ 
nen Sitz hat. Er wird im Herzen erzeugt, 
ſteigt bis hierher herauf, und ſetzt ſich feſt, 
weil er am ganzen Körper keine fo erhabe⸗ 
ne ſteile Anhoͤhe fand, die er allein beſi⸗ 
tzen konnte.“ Mit ihnen verneinen oder 
bejahen wir etwas. Indeſſen kann der 
Redner weniger willkuͤhrlichen Gebrauch 
davon machen, am wenigſten bei feierli⸗ 
chen Gelegenheiten, weil man es leicht 
gegen Wuͤrde und Anſtand finden moͤchte, 
aber eine natuͤrliche Bewegung derſelben, 
ohne alles ſein Zuthun, wird den Gefuͤh⸗ 
len des Herzens immer uns u. Aus⸗ 
druck geben. 


Faſt auf gleiche Weiſe ER es ſch 
mit der menſchlichen Stirne, an der wir 
Traurigkeit, Freude, Güte oder Eruſt le⸗ 
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fen, Je nachdem wir fie runzeln, oder 

nicht, verrathen wir damit im erſten Fall 
Unwillen, Verdruͤßlichkeit, Schaam, 

Traurigkeit; dagegen im zweiten Fall mit 

einer glatten Stirn, Froͤlichkeit, eine gute 

Laune u. ſ. f. Juͤnglingen wird es am 

wenigſten anſtehn, ſie unter Umſtaͤnden zus 
ſammenzuziehn, da es ohnehin in ihrem 
Alter mit mehrerm Zwang geſchehen muß, 

als bei aͤltern Perſonen, und auch letztern 

möchte ein beliebiger dfterer Gebrauch ders 
ſelben ſehr zu widerrathen ſein. Die. 
uͤble Gewohnheit mancher Perſonen, ſich 
an dieſelbe zu ſchlagen, oder oͤfters die ei⸗ 
ne Hand daran zu halten, bekommt auch 
gewiß nicht eee n ſonen BER 


" Ueberhaupt empfiehlt ein herrſchendes hei⸗ 
teres Anſehen allemal mehr, als ein truͤbes 
umwoͤlktes, das ſich zum Theil an Stirne, 
Augenbraunen und an ſich zuſammenziehen⸗ 
den Muskeln unter den Augen zeigt. In 
den frohen Jahren des Lebens iſt man oh⸗ 
hin weniger gewohnt, tief gefuͤhlten Schmerz 
und Leiden an der Stirne zu leſen. Hei⸗ 
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terkeit und Frohſinn charakteriſiren dieſes 
Alter, derjenige entſpricht alſo wenig der 
Meinung von dieſer Lebensperiode, der 
nach Mannes oder Greiſen Art die Stirne 
dfters in Falten legt, nud auch letztere 
werden darin mißfallen, wenn der Bes 
obachter an ihnen Zwang entdeckt, oder die 


Abſicht, daß ſie etwas annahmen, was 


mau, der Beſchaffenheit ihrer Natur und 
Vorſtellungsart nach, an ihnen nicht wuͤr⸗ 
de wahrgenommen haben. 


2) Von den redneriſchen Anzei⸗ 
gen durch den Mund und die 
Naſe. 


Mit dem Munde vermögen wir eben- 
falls nicht nur waͤhrend des Redens, ſon⸗ 
dern auch bei augenblicklichen Pauſen un⸗ 
ſere Gefuͤhle und Vorſtellungen zu offenba⸗ 
ren. Schon kleine Kinder klagen andere 
ihres Gleichen an, wenn dieſe ihnen das 
Weinen oder eine andere uͤble Geberdung 
mit dem Munde nachmachen. Wir 
geben damit unſer Wohlgefallen oder Miß⸗ 
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fallen an einer Perſon oder Sache zu ers 

kennen. Der Taube fieht auf den Mund 

des Sprechenden, und erkennt aus der 
Bewegung der Lippen, was derſelbe ſagen 
will. Und eine Perſon, die undeutlich 

ſpricht, wird leichter verſtanden, wenn man 

den Mund derſelben anſieht; woraus ſchon, 

wenn nicht tauſend andere Beweiſe dafür 

ſpraͤchen, die Wichtigkeit ſolcher Züge er⸗ 

hellet. Jeder hat darin zwar wieder 
feine eigenthuͤmliche Bildung; aber es gibt 

doch auch daran fo manchen Fehler, der 

aus Angewoͤhnung, Affektation, oder vor⸗ 

hergegangener Krankheit herruͤhrt, daß 

man ſorgfaͤltig darauf aufmerkſam machen 
und rathen muß, alle Mühe anzuwenden, 

ſich davon wieder zu befreien. Es gibt 

Perſonen, die bei kleinen Pauſen die Zaͤh⸗ 

ne feſt und merklich zuſammendruͤcken; an⸗ 

dere, die öfters die Lippen zwiſchen dieſel⸗ 
ben halten; noch andere, die auf der eis 
nen Seite die Zaͤhne zuſammenhalten und 

dadurch auf der andern eine kleine Deff- 
nung des Mundes hervorbringen u. d. gl. 
Daß das ein Uebelſtand ſei, wird jeder 
leicht 
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leicht ohne mein Erinnern einſehen. Am 
auffallendſten und daher aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth, iſt der Maugel der Ueber⸗ 
einſtimmung ſolcher Zuͤge mit den Vortraͤ⸗ 
gen ſelbſt. Ich will, um dieſes zu erlaͤu⸗ 
tern, nur einige Faͤlle anführen. Einmal 
zeigt es ſich, daß man mit dem Munde 
ernſthaft ausſieht durch Zuſammen ziehung 
und Ruͤndung deſſelben, wenn man einen 
Gluͤckwunſch abſtatten, ein munteres ſcherz⸗ 
haftes Gedicht deklamiren, in ſeinen Re⸗ 
den Lieb' und Wohlwollen mit angenehmen 
Gefuͤhlen des Herzeus andern mittheilen 
will. Und dann, wenn man mit Ernſt 
eine moraliſche Wahrheit, unangenehme 
Vorfaͤlle bekannt zu machen, vom Tode 
und der Vorbereitung zu demſelben zu re⸗ 
den hat, daß dies mit einem laͤchelnden 
Munde, bei Stellen, wo gerade das Ge⸗ 
gentheil gefodert wied, geſchieht. Ich 
nehme hier liebreiche Troſtgruͤnde, und 
andere beſondere Faͤlle aus, die un⸗ 


ter Umſtaͤnden ein dae Anſehen er⸗ 
lauben. 
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Wie widerſprechend wuͤrde Hagedorns 
Gedicht an die Freude mit ſolchen Merk⸗ 
malen von Traurigkeit recitirt werden: 


Freude, Göttin edler Herzen, 
Höre mich! 
Laß die Lieder, die hier ſchallen, 
Dich vergröſſern, dir gefallen; 
Was hier tönet, tönt durch dich. 


Muntre Schweſter ſüßer Liebe, 
Himmeiskind! 
Kraft der Seelen! halbes Leben! 
Ach! was kann das Glück uns geben, 
Wenn man dich nicht auch gewinnt? 


Stumme Hüter todter Schätze 
Sind nur reich. 
Dem der keinen Schatz bewachet, 
Sinnreich ſcherzt, und ſingt und lachet, 
Iſt kein karger König gleich. 


€ Gieb den Kennern, die dich ehren 
Neuen Muth! 
Neuen Scherz den regen Zungen, 
Neue Fertigkeit den Jungen, 
Und den Alten neues Blut! 


Du erheiterſt holde Freude 
Die Vernunft. 
Fliehh auf ewig die Geſichter 
Aller finſtern Splitterrichter, 
und die ganze Heuchlerzunft. 
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In dieſem Ton finden fih Stuͤcke in 
den meiſten Sammlungen unſerer beſten 
Dichter abgefaßt, die nach ihrem Inhalte 
mit ſolchen frohen Mienen recitirt werden 
muͤſſen. Dagegen eine ganz andere Leb⸗ 
haftigkeit in den Dichtungen, welche trau⸗ 
rige Gegenſtaͤnde zum Inhalt haben, ſtatt 
finden muß. Ernſtere, feierlichere Geber⸗ 
den, in Betreff der Zuͤge des Mundes, 
erwartet man bei der Darſtellung aller der 
Gegenſtaͤnde, die Tod, Grab, Verwe⸗ 
ſung und Ewigkeit betreffen; z. B. bei Uz 
lyriſchen Gedichten auf den Tod des Frei⸗ 
herrn von Cronegk; auf den Tod des Ma⸗ 
jors von Kleiſt, und bei tauſend andern 
Stuͤcken guter Dichter dieſer Art, als in 
Hallers, Kleiſts, Klopſtocks, Namlers, 
Alxingers und ſo weiter, Sammlungen, 
welche man zu recitiren hat. Ich mag 
hier uicht mehrere abſchreiben, weil doch 
jeder ſtudirende Juͤngling einige Werke un: 
ſerer beſſern Dichter, wo nicht ſelbſt beſitzt, 
doch wenigſtens kennt, und die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache aus dem Gefagien 
ſchon einleuchtet. 

M Es 
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Es wuͤrden ohnehin die Unſchicklichkei⸗ 
ten, welche man gegen die angegebenen 
Forderungen begeht, weniger zu ruͤgen 
ſein, wenn nicht die Erfahrung bewieſe, 
daß das Gegentheil von dem geſchieht, was 
geſchehen ſollte. X. fand es z. B. gut, 
immer mit einem freundlichen laͤchelnden 
Munde zu deklamiren, wodurch er mans 
chen, übrigens mit Fleiß und Geſchicklich⸗ 
keit ausgearbeiteten Materien, durch den 
Vortrag die Eindruͤcke benahm, die ſie 
ohne ſolchen zweckwidrigen Schmuck ge⸗ 
habt haben wuͤrden. In ſeinen ſonſtigen 
Unterhaltungen fand man ſo etwas am 
Munde nicht zu mißbilligen. Bei einem 
andern Redner hoͤrte man Toͤne und er⸗ 
blickte man Zuͤge des Mundes unausgeſetzt 
weinerlich, daß die Zuhoͤrer ihm ſogar 
deswegen einen Beinamen gaben. Es 
hat ein ſolches Verhalten wenigſtens 
die Folge, daß das Bewegliche der 
Rede, wo man es erwartet, ohne 
Wirkung bleibt. Die Zuhörer find 
auch nicht bei allen Gelegenheiten in die 
Stimmung des Geiſtes zu verſetzen, 
daß 
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daß fie für eine ſolche Rarielung 
paſſen. 


Jeder ſuche alſo die Zuͤge des Mundes, 
von denen hier die Rede iſt, mit ſeiner 
Materie in Uebereinſtimmung zu bringen. 


Alles zu weite Dehnen und Verzerren 
des Mundes entſtellt, und mißfaͤllt gar 
ſehr, wie uͤberhaupt, wenn der Bau des 
Mundes nicht zur Entſchuldigung gereicht, 
ſo auch insbeſondere am Redner, der zu 
natuͤrlich und anſchaulich damit etwas be⸗ 
zeichnet und darſtellt. Jemand, der ein⸗ 
mal einen ſich durchkreuzenden Blitzſtrahl, 
welcher geſchlaͤngelt herabgefahren waͤre, 
mit dem Munde als einen geſchlaͤngelten 
Kreuzblitz nachzumachen verſuchte, hatte 
davon den Nachtheil, daß er hinterher aus⸗ 
gelacht wurde. Geſetzt nun, Jemand 
naͤhme ſolche Grimaſſen, ohne daß er ſelbſt 
es merkte, an, ſollte er ſich nicht nach ei⸗ 
ner desfalls ihm geſchehenen Anzeige da⸗ 
von wieder zu befreien im Stande Win? 


N 1 Daß 
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Daß man ſolche Fehler meiſtens abzu⸗ 
legen und dieſe Zuͤge des Mundes zu ver⸗ 
ändern vermag, das beſtaͤtigen verſchiede⸗ 
ne gemachte Erfahrungen. Ein junger 
Menſch arbeitete nicht umſonſt, ſich des 
haͤmiſchen Laͤchelns zu entwoͤhnen; einem 
andern gluͤckte es, die Miene des Zorns 
und Unwillens; einem dritten, des faſt 
ſteten Spottes; einem vierten des zu vie⸗ 
len Ernſtes u. ſ. f. abzulegen. Man 
darf nur nicht muͤde werden, daran zu er⸗ 
innern, und das darin fehlende Subjekr 
zu ſolcher Bildung nicht Aufmerkſamkeit auf 
ſich und Geduld verlieren. Der Menſch 
kann an ſich viel vervollkommnen und ver⸗ 
edeln, wenn er nur will. Und liegen die 
Urſachen zu ſolchen Mißgeſtalten im Koͤr⸗ 
per, als in Kraͤnklichkeit deſſelben, ſo muß 
man nur dieſelben wegzuſchaffen bemuͤhet 
ſein, dann wird auch bald die gewuͤnſchte 
Geſtalt wieder erſcheinen )) 
b n Ein 
) Eltern und Erzieher können besonder viel zur 

Annehmung ſolcher frohen Mienen ſchon bei Kin⸗ 
dern beitragen. Oeftere Erinnerung und Gele⸗ 


genheiten / die fie. e machen, zur Heiterkeit und 
zum 
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Ein willkuͤhrliches Drehen und 
Rümpfen der Naſe möchte einem 
Redner wol am wenigſten anſtehen, weil 
es die Wuͤrde ſeiner Perſon und der anwe⸗ 
ſenden Beobachter beleidigt. Was im ge⸗ 
meinen Leben bei gewöhnlichen Unterhal⸗ 
tungen und in beſondern Affekten an der 
Naſe ausgedruckt wird; was dem Schau⸗ 
ſpieler davon zu benutzen erlaubt iſt, das 
zu beurtheilen, gehoͤrt nicht in meine Ma⸗ 
terie. Eine Stelle aus Herrn Engels Mi⸗ 
mik ſcheint indeſſen doch hier einen Platz 
zu verdienen. S. Theil 1. Seite 202. 
„Vorzuͤglich bemerkenswerth ſcheint mir 
noch die Uebertragung der Geberde des 
Ekels, des ſinnlichen Abſcheues auf mo⸗ 
raliſche Gegenſtaͤnde: denn Sie muͤſſen 
bemerkt haben, daß der Ausdruck der 
Verachtung gern eine kleine Nuance von 
Ekel annimmt; daß man, bei Vorſtel⸗ 
lung nichtswuͤrdiger Handlungen, krie⸗ 

M 3 chender 
zum Frohſinn können den Körper und den Geiſt 
allmälich in eine ganz andere Stimmung verſe⸗ 


tzen, und die herrſchenden wohlgefälligen Mienen 
hervorbringen. g 
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chender Schmeichelei, kleinmuͤthigen Fle⸗ 
hens, feigen Erduldens grober Beleidi⸗ 
gungen, die geruͤmpfte Naſe, wie vor ei⸗ 
nem widrigen Geruche, heraufzieht.“ 


Siebentes Kapitel. ö 


Von den redneriſchen Geberden mit den 
Handen. 


Die natürlichen, aber auch freiwilligen, 
willkuͤhrlichen Anzeigen unſeres Geſichts 
im redneriſchen Vortrage ſind merklich von 
der Aktion mit den Haͤnden unterſchieden. 
Es kommt jenen die Willkuͤhr nur im ein⸗ 
geſchraͤnktern Sinne gegen dieſe zu; ja 
man koͤnnte ſagen, die meiſten derſelben 
ſind bedingt nothwendig, das heißt, nach⸗ 
dem wir dieſes oder jenes Gefuͤhl haben, 
oder dieſe oder jene Vorſtellung ſich leb⸗ 
haft in unſerm Gemüthe findet, nachdem 
werden wir Merkmale davon an unſern 
Mienen blicken laſſen. Es ſi nd das Aeuſ⸗ 

N ſerun⸗ 
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ſerungen, die groͤßtentheils von ſelbſt er⸗ 
folgen, ohne daß wir wiſſen wie? Deſſen 
ungeachtet haben wir doch auch viele Herr⸗ 
ſchaft darüber, wenn wir uns derſelben 
nur bedienen wollen, indem wir durch 
Vernunft unſere Affekten maͤßigen koͤnnen, 
und dann auch bei Wachſamkeit auf uns, 
uns andere nach Umſtaͤnden natuͤrlich ver⸗ 
änderte Züge gleichſam zu leihen im Stans 
de ſind. Und wem iſt unbekannt, daß 
Perſonen mit Raͤnken und Verſchlagenheit 
ſolche aͤußere Merkmale nur gar zu ſehr in 
ihrer Gewalt haben *)? 


Ob wir die Haͤnde zu irgend einer Vor⸗ 
ſtellung gebrauchen wollen, das ſteht ſchon 
mehr, wo nicht ganz, in unſerm Belie⸗ 
ben. Man ſieht es auch nicht einmal 

M 4 gern, 


) Durch eine ſolche Verſchlagenheit erhielten die we⸗ 
nigen Europäer in fremden Erdtheilen zugleich 
mit ein groſſes Uebergewicht über die unglücklichen, 
welche fie unterjochten, indem fie die Unbefange⸗ 
nen nach Mienen und Geberden kennen lernten, 
und Lift, Verſtellung und verſchlagene Bosheit zur 
gelegenen Zeit anwandten. 0 
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gern, wenn Kinder zu ihren Erzaͤhlungen, 
Geſpraͤchen und andern beliebigen Vortraͤ⸗ 
gen, mit den Händen viel geſtikuliren, 
wenn gleich Vewegungen damit ein Erfor⸗ 
derniß der Natur ſind. Eben ſo tadelt 
man es an manchen erwachſenen Perſonen, 
wenn ſie ſich darin zu wenig in ihrer Ge⸗ 
walt haben. Man haͤlt das fuͤr eine zu 
ernfte, feierliche Sprache der gewöhnlichen 
Unterhaltung. Durch Verwoͤhnung und 
Mangel an Aufmerkſamkeit auf ſich artet 
auch ein ſolches Geberdenſpiel leicht in 
Fehler aus, die dem Spotte nicht entge⸗ 
hen. Und dieſe traͤgt man auch wol uͤber 
auf redneriſche Vortraͤge, wo ſie einen 
großen Uebelſtand verurſachen. Man 
ſollte alſo dieſe Art der Aktion nicht unbe⸗ 
dingt der Natur und dem Zufall uͤberlaſ⸗ 
ſen, wol aber den Winken und der Leitung 
der Natur dabei folgen, um nach ihrer 
Anordnung beſtimmt, deutlich und voll⸗ 
ftändig etwas darzuſtellen. Ferner müßte 
man auf dasjenige merken, was der Wohl⸗ 
fand und der Redner⸗ Gebrauch einge⸗ 
fuͤhrt haben und billigen. Dieſe Geber⸗ 
den 


/ 
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den kann man in gewiſſer Abſicht convens 
tionel nennen, ob fie gleich nicht auf Ca⸗ 
price gegründet fein dürfen. Denn alle 
werden nur erſt dann Beifall erhalten, 
wenn ſie mit Leichtigkeit und ohne ſchein⸗ 
baren Zwang hervorgebracht werden, kurz, 
wenn ihnen nicht Natuͤrlichkeit, Wahrheit 
und Schoͤnheit mangelt. Nach dieſem 
ungekuͤnſtelten Gange der Sachen werde 
ich das Folgende naͤher zu erlaͤutern mich 
bemuͤhen. Alſo werde ich: 


1) einige der vorzuͤglichſten 
Fehler bei der Aktion der Arme 
und Haͤnde angeben. Manche An⸗ 
faͤnger, denen viele aͤltere Perſonen gleich 
kommen, wiſſen beim lauten oͤffentlichen 
Vortrage Arme und Haͤnde nicht mit An⸗ 
ſtand frei haͤngen zu laſſen, und drehen 
daher mit den Fingern bald an den Knoͤ⸗ 
pfen, bald ziehen ſie Faͤden aus dem Tu⸗ 
che, womit ſie eine dem Zuſchauer merkli⸗ 
che Angſt verrathen; audere laſſen Arme 
und Haͤnde zu ſteif herunter haͤngen, wobei 
man Mangel an Haltung verſpuͤrt; noch 

M 5 ans 
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andere ſtellen einen oder beide Arme in die 
Seite, oder ſtrecken fie hinter den Rüden. 
Moͤgen ſolche Fehler aus Unwiſſenheit oder 
Furcht herruͤhren, ſo verdienen ſie doch 
immer Tadel. Hat man beide Haͤnde 
frei, ſo kann man ja die eine in die Weſte 
ſtecken, und die andere herunter haͤngen 
laſſen, wie ſie die Natur von ſelbſt fallen 
laͤßt. Siehe oben die Stellung des Koͤr⸗ 
pers. | | 


Man gebraucht ferner Arme und Haͤn⸗ 
de auf eine unrechte Art, wenn man da⸗ 
mit nur niederwaͤrts oder in der untern Re⸗ 
gion agirt. Mit auswärts gekehrter Flaͤ⸗ 
che der Haͤnde immer nur einen halben Zir⸗ 
kel beſchreiben, oder auch einige abgeaͤn⸗ 
derte Aktion in dieſer Gegend machen, kann 
unmöglich gefallen. Eben fo wenig An⸗ 
muth verraͤth ſich dadurch, wenn man mit 
einer oder beiden Haͤnden regelmaͤßig ab⸗ 
wechſelt, und eine Periode mit der rech⸗ 
ten, die andere mit der linken auf dieſe Art 
begleitet; oder auch, wenn man nur von 


| einer, ud der rechten Hand, alles 
thun 
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thun läßt. Durch das abwechſelnde Auf⸗ 
und Niederſchlagen des einen oder beider 
Arme, eben ſo durch das regelmaͤßige 
Ausſtrecken derſelben auf beide Seiten hin, 
wobei man zugleich zitternde Bewegungen 
macht, oder durch die Erhebung derſelben 
weit uͤber den Kopf, da ſie nur bis zur 
Hoͤhe der Augen, oder hoͤchſtens des Ko⸗ 
pfes kommen ſollten, durch die genannten 
Fehler, ſage ich, bringt man unſtreitig 
Mißgeſtalten hervor, vie zwecklos find, 


Eine andere Art von Fehlern iſt das zu 
genaue und zierliche Beſchreiben, das man 
auch Malen nennen kann, wenigſtens be⸗ 
darf es mancher Einſchraͤnkung. Z. B. 
einen Fluß in ſeiner wellenfoͤrmigen Bewe⸗ 
gung beſtimmt andeuten und mit den Hans 
den nachahmen, oder langſam, wie mit 
dem Ausdruck in der Sprache, eben ſo 
auch mit den Haͤnden auf Berge hinan ſtei⸗ 
gen, das Gehen, Reiten, Herabſteigen, 
das Zerſpringen, Hammern darf man nicht 
zu genau ausdruͤcken, wenn man nicht ins 
Spielende und Laͤcherliche verfallen will. 

So 
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So wie man nicht den Ton, das Geſchrei 
des Hahns nachahmen darf, ſo unerlaubt 
iſt es auch, das Schlagen deſſelben mit 
den Fluͤgeln nachzumachen ). Wer mit 
den Juͤngern Chriſti Aehren ausraufen, 
oder mit den Armen ſich ſo ausdehnen 
wollte, wie Jeſus iſt ans Kreuz genagelt 
worden, u. d. gl.: der wuͤrde eben ſo feh⸗ 
len, als wenn er die Grimaſſen gemeiner 
Leute, wenn ſie ſich zanken, erzürnen u. ſ. 
w. nachahmte. Dieſe und aͤhnliche Fälle 
erzähle man bloß, oder wenn man ja im 
Affekt ſich einer Geſtikulation dazu bedient, 
fo darf fie nicht zu genau aus druͤcken und 
gegen Schicklichkelt und Wohlſtand ver⸗ 
ſtoſſen. Beſſer iſt es von ſich ſagen zu 
laſſen, man habe als Redner in dieſen Faͤl⸗ 
len zu wenig, als auf ſolche lächerliche Art 
zu viel gethan. 


Auch werden Ellenbogen und Finger 
unrichtig gebraucht. Die Geberden, wel⸗ 


nf Steinbarts Auweiſung zur Amtsberedſamkeit 
chriſtlicher Leher. Züllichau 1779. Seite 170. 


189 


che ſchicklich mit Luͤftung des Ellenbogens 
anfangen, und dann aus dem Arm bis 
zu den Haͤnden ſich fortſetzen; oder mit ei⸗ 
nem nur wenig gekruͤmmten Arm angefan⸗ 
gen und fortgefuͤhrt werden ſollteu, werden 
oft mit krummen Arm und ſpitz gezeigten 
Ellenbogen zu einem widrigen Anblick der 
Zuſchauer hervorgebracht. Herr Stein⸗ 
bart, am angeführten Orte, ſagt: „es ſe⸗ 
hen alle Bewegungen der Arme, Haͤnde 
und Finger ſteif aus, ſo oft die Bewegun⸗ 
gen nicht an den aͤnßerſten Gliedern der 
Finger anfaͤngt, alsdann in das Gelenke 
der Hand, von da zum Ellenbogen, und 
endlich in den Oberarm fortgeſetzt wird.“ 
Zur Abwechſelung kann man mit ſolchen 
Bewegungen ebenfalls anfangen. Es 
ſteht ferner uͤbel, wenn man die Ecken der 
Ellenbogen oft vorwaͤrts haͤlt und zeigt; 
eben ſo faͤllt es auch auf, wenn man die 
Arme dicht an den Koͤrper anſchließt und 
nur die Haͤnde handeln laͤßt. Statt die 
Finger zuſammen zu halten, haben maus 
che auch die Gewohnheit, fie auseinander 
zu ſpreiten, oder doch den Daumen von 
ir den 
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den Fingern zu weit zu trennen; dies, fo 
wie auch die Finger ruͤckwaͤrts beugen, oder 
öfters mit geballter Fauſt Bewegungen zu 
den Zuhörern machen, wird wenig Anwe⸗ 
ſender Billigung erhalten. 


Endlich handelt man auch bei der Aktion 
nicht einſtimmig. Ton, Rede, Geſicht 
und Hände follten, bis auf einige Ausnah⸗ 
me, als beim Spott und anderer abſicht⸗ 
lichen Verachtung genau uͤbereinſtimmen. 
Wer aber bei Groͤße und Hoͤhe die Augen 
niederſchlaͤgt und die Haͤnde erhebt; wer 
auf Abweſende und Verſtorbene, nach Er⸗ 
forderniß ſeiner Worte, richtig die Haͤnde 
zur Seite hinſtreckt und die Augen vorwaͤrts 
kehrt; wer Fallen nennt, und die Hand 
in die Hoͤhe hebt; wer den Geſtus vor oder 
erſt nach den Worten hervorbringt, von 
dem wird man nicht ſagen, daß Rede und 
Bewegung der Haͤnde zuſammenſtimmen 
und daß im ganzen aͤußerlichen Kt 


Wahrheit herrſche. 


Vor ſolchen und andern Fehlern wird 
man ſich leicht bewahren koͤnnen, wenn 
a man, 
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man, ehe man oͤffenlich auftritt, ein aus⸗ 
wendig gelerntes Stuͤck, oder eine Rede 
mit der dazu gehörigen Geſtikulation vor 
ſich allein, oder in Gegenwart eines beleh⸗ 
renden Freundes, oder vor dem Spiegel 
deklamirt, wie ich dazu ſchon vorher gera⸗ 
then habe. | 


2) Bon den Bewegungen 
der Arme und Hände, 


Alle Bewegungen der Arme und Hände 
werden nach Erforderniß der Gedanken un: 
ſerer Vortraͤge entweder in geraden oder 
krummen Linien beſchrieben, und darin 
muß man alle moͤgliche Abwechſelung an⸗ 
zubringen ſich bemuͤhen. Wir koͤnnen nun 
auf alle Gegenſtaͤnde unſerer Vorſtellun⸗ 
gen, in ſofern ſie ſinnlich ſind, oder ſie 
ſich unſere Seele als ſinnlich gedenkt: 


a) zeigen, und ſie dadurch den Au⸗ 
gen anſchaulich und kennbar darſtellen. 
Indeſſen muͤſſen wir uns dabei ſehr in Acht 
nehmen, daß wir damit nicht gegen Wuͤrde 

und 


192 


und Schicklichkeit handeln. Nachdem 
wir uns nun nach dem Maaßſtabe unſe⸗ 
res Koͤrpers die Dinge hoch und groß ge⸗ 
denken, oder ſie es auch wirklich ſind, 
nachdem deuten wir ſie an. Man nimmt 
drei Regionen an, in denen Arme und 
Hände agiren koͤnnen, nämlich eine h d⸗ 
here, die vom Halſe bis zur Hoͤhe des 
Kopfs parallel geht; eine mittlere, wel⸗ 
che von der Bruſt bis zum Unterleibe ſich 
erſtreckt und eine niedere, welche vom 
Unterleibe an ſo weit geht, als die Haͤnde 
natuͤrlich reichen. Wenn ich Gott, ſelige 
Geiſter u. ſ. w. (denn dieſe gedenkt man 
ſich hoch und groß,) die Geſtirne, den 
Himmel, die Wolken, die Luft, die obern 
Fenſter oder den Giebel, das Dach u. f. 
w. eines Hauſes, ein großes Thier, einen 
hohen Berg, Baum, Voͤgel in der Luft, 
einen hohen Maſtbaum, hochaufgethuͤrmte 
Wellen u. ſ. w. andeute, und dieſes mit 
Geberden begleiten will, ſo muß ſolches in 
der obern Region geſchehen. Eben fo 
auch bei der Rede von der Seele und ihren 
Faͤhigkeiten, wo man die Haͤnde mit ge⸗ 

gen 


193 


gen ſich gekehrter Fläche, ungefähr zwei 
Haͤnde breit, vom Kopf entfernt haͤlt. 
Man zeiget den Mund, die Theile deſſel⸗ 
ben, die Sprache u. ſ. w. an, indem man 
ſchicklich darauf weiſet. Es verſteht ſich, 
daß man die Haͤnde zur mittlern Region 
herabſinken läßt, wenn die Worte der Re⸗ 
de es erfodern, z. B. wenn man ſagt: Der 
Blitz fuhr herab und zuͤndete, oder auch 
ſie wieder erhebt, z. B. beim Kagan auf 
einen Berg u. ſ. f. 


Man ſtreckt die Arme in gedachter Art 
vor ſich hin, bei der Andeutung von Sachen 
oder Perſonen, welche man ſich in der 
mittlern Region denkt. Dies iſt der 
Fall bei Anreden an die Zuhoͤrer, bei Nen⸗ 
nung der offenen Natur, bei der Demon⸗ 
ſtration abſtrakter Begriffe z. B. der Tu⸗ 
gend, Liebe, des Haſſes, Laſters. Ich 
halte die offene Hand vor mich hin, wenn 
ich ſage: ein Thier folgt ſeinen Trieben. 
Man zeigt auf das Herz oder den Leib, 
wenn man davon ſpricht oder etwas, das die⸗ 
ſelben betrift, anzeigt. So legt man bei Vor⸗ 

N ſtellung 
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ſtellung der Innigkeit die Hand aufs Herz, 
eben ſo beim Gefuͤhl, beim Schmerz mit 
vorgekehrten Ellenbogen; beim Flehen, 
Beſchwoͤren, Umarmen, Mitleid und Bes 
dauern ſtreckt man ſie ebenfalls in die Mitte 
hinaus. Man zeigt auf den Altar, wenn 
man von, oder zu ihm redet. 


In der untern oder niedern 
Gegend weiſet man ebenfalls bei wirklichen 
und eingebildeten Gegenſtaͤnden des Vor⸗ 
trags; als: bei der Rede: von Erde, 
Hölle, Grab, vom Sproſſen der Blumen, 
vom Gange, Schnee, Waſſer u. ſ. w. — 
Dieſes Zeigen auf etwas oder Andeuten 
darf ſich aber oft nicht nach einem Worte 
in einem laͤngern Satze richten, ſondern 
die ganze Vorſtellung, der Inhalt eines 
Satzes oder einer Periode, der groͤßere 
Nachdruck des Wortes, die Deutlichkeit 
u. d. gl. muͤſſen den Gebrauch dieſer Ge⸗ 
berden überall nöthig machen. Auf glei⸗ 
che Weiſe verhaͤlt es ſich: 


. b) mit 


/ 


195 


b) mit den nachahmenden Ge⸗ 
berden. Nachahmen heißt hier: Eine 
Sache ſo darſtellen, wie man ſich dieſelbe 
richtig gedenkt oder wie ſie wirklich iſt, um 
beim Zeichen die bezeichnete Sache zu er⸗ 
kennen. Sage ich z. B. die Sonne ge⸗ 
het auf in Oſten und ſinkt nieder in We⸗ 
ſten, ſo beſchreibe ich es, nachdem es mir 
mein Standort erlaubt, durch eine allmaͤ⸗ 
liche Erhebung des einen Armes und durch 
das Senken des andern. Ueberhaupt 
ahme ich die Dinge in gefaͤlliger Darſtel⸗ 
lung, nach ihrer Beſchaffenheit, z. B. 
Groͤße, Hoͤhe, Tiefe, Fortſtoßen, Zu⸗ 
ruͤckhalten, Ziehen, Umarmen, Fallen, 
Stuͤrzen, Werfen, in verſchiedener Form, 
nach, moͤgen ſie wirklich exiſtiren oder 
nicht. So: gehören ferner Würde, Erhoͤ⸗ 
hung, Macht, Anſehen, Verachtung, 
Schwaͤche, Ohnmacht, Kleinheit, Nie⸗ 
drigkeit, und tauſend andere zu dem, was 
man ſich nur groß oder klein vorſtellt, und 
muͤſſen alſo darnach bezeichnet werden, 
Wollte man die Stelle deklamiren: 
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Wer wars, der jest in die Kollekte, 
Mit langſam ſchlauer Hand, ein volles Brieſchen 
ſteckte? 
ſo wuͤrde man dabei ſchicklich die eine Hand 
ausſtrecken, die Finger derſelben etwas 
kruͤmmen und es auch durch den Blick be⸗ 
merkbar zu machen ſuchen. Die Anzeige 
der Vergangenheit ſtreckt die eine Hand zur 
Seite, der Gegenwart dieſelbe vor ſich hin, 
und der Zukunft bedient ſich der andern aus⸗ 
geſtreckt auf ihrer Seite. Die geiſtigen 
Begriffe kann ich beſonders nur nach ihrem 
Inhalt, ihrer ſinnlichen Bezeichaung nach⸗ 
ahmen, und nachdem die Verbindung, in 
der ſie vorkommen, es erlaubt. Z. B. 
ein großer, ein kleiner, ein vielumfaſſen⸗ 
der Geiſt, Verſtand, die abſtrakten Be⸗ 
griffe als: Tugend, Sanftmuth, Guͤte, 
Heuchelei, Gerechtigkeit, Heiligkeit, Frie⸗ 
de, Ruhe laſſen ſich gleichfalls nur nach 
ihrer Stellung und Sinn im Zuſammen⸗ 
hange durch Geberden anſchaulich machen. 
Sage ich: Gerechtigkeit war mein Kleid, 
das ich anzog, ſo halte ich dabei die offnen 
Haͤnde nach meinem Körper zu. Ich er⸗ 
T | hebe 
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hebe die Hande in die Höhe und ziehe fie 
ein wenig von einander, wenn ich ſage: 
Gott dein Verſtand iſt unerforſchlich; das 
Weltall, die ganze Natur, der weite Him⸗ 
mel ꝛc. noͤthigen mich die Arme — 
mann 0 N 


Handlungen an ich — ſo 100 
ein ſchickliches Nachahmen andeuten. 3. 
B. bei den Worten: laß mich gehen und 
ſterben, kehre ich die Hand erſtlich zu mir 
und neige ſie dann ein wenig zur Erde. 
Beim Umarmen, aus Herz druͤcken ahme 
ich die Sache nach ihrer Natur anſtaͤndig 
nach. Man ſteigt auf einen Berg durch 
allmälige Erhebung; das Waſſer läuft vom 
Berge durch einen etwas ſchnellen Fall der 
Hand; man ſtuͤrzt die Wechsler⸗Tiſche 
um, wenn man die Hand etwas von ſich 
wegftößt, Bei Begebenheiten ahme 
ich auch nach, To weit es ſchicklich iſt. Z. 
B. ſage ich: Er fiel zur Erde nieder, fo 
neige ich die Hand dahin mit umgekehrter 
Flaͤche. Bei den Ausdruͤcken: Er ſtand 
wie ein Fels unerſchuͤtterlich, halte ich die 
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von mir geſtreckte Hand feft in einer ihr 
von mir gegebenen Lage; und: die Stun⸗ 
den eilen ſchnell dahin, ſtoße ich die Hand 
in der mittlern Region von mir abwärts, 
Den Gedanken: Eilet weg von jener ſchluͤ⸗ 
pfrigen Höhe; bezeichne ich mit augge- 
ſtreckter umgekehrter Hand, die ich von ei⸗ 
ner Höhe nach der Seite niederwaͤrtz wen⸗ 
de. Von Chriſto, dem man ſagte, daß 
ſeine Mutter und Bruͤder drauſſen ſtehen 
und mit ihm reden wollen, heißt es: er 
habe die Hand ausgereckt uͤber 
ſeine Juͤnger und geſagt: Siehe da, das 
iſt meine Mutter und meine Bruͤder. 
Matth. 12, 57 — ee. f 


Wie vieles von n ee 
ſchon zu den conventionellen, oder zu den von 
Rednern zur gefaͤlligen Unterhaltung erfun⸗ 
denen Geberden gehoͤre, wird derjenige 
leicht einſehen, der viele willkuͤrliche Erhe⸗ 
bungen und Senkungen der Arme ſich in 

verſchiedenen Formen und Geſtalten denkt; 
der da weiß, daß der Gang der Vorſtel⸗ 
lungen durch eine geschick verbundene und 
zu⸗ 
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zuſammenhaͤngende koͤrperliche Aktion fiches 
rer Eingang in die Seele der mehreſten Zu⸗ 
hoͤrer findet, als ohne ſolche Verbindung 
und ohne Zuſammenhang derſelben. — 
Ferner laͤßt ſich uͤber die angefuͤhrten Bei⸗ 
ſpiele die Bemerkung machen, daß man 
die Erzaͤhlung eines Affekts von an⸗ 
dern, ſorgfaͤltig von dem Affekt ſelbſt, 
welcher in uns herrſcht, wenn wir etwas 
vortragen, unterſcheiden muͤſſe. Eine 
Erzaͤhlung von der Sorge, Furcht und Ge⸗ 
fahr; oder von den angenehmen Erwar⸗ 
tungen, der Freude, der gluͤcklichen Ruͤck⸗ 
kehr zur Beſſerung eines andern u. ſ. w., 
werden mich ganz anders afficiren, wenn 
ich ſie andern nur mittheile, als wenn es 
Empfindungen ſind, wovon man berech⸗ 
tigt iſt, zu erwarten, daß ich darein ver⸗ 
ſetzt ſeyn muß; oder daß ich der Urheber 
von allem dem, was ich ſage, ſelbſt bin. 
Wie oft werden aus dieſen Gruͤnden die 
ſtaͤrkern Bewegungen bei Recitation vieler 
Stellen der Bibel, oder bei andern Erzaͤh⸗ 
lungen wegfallen, und nur da erſt Statt 
finden, wo ich dieſelben zu einer beſondern 

N 4 Ab⸗ 
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Abſicht anzuwenden gedenke. Wenn ich 
nur etwas andeute, oder worauf hinweiſe, 
wo der Ton einem ſanft fließenden Fluſſe 
gleich dahin fließt, da darf ich wenigſtens 
mit den Haͤnden nicht ſtuͤrmen oder ſchnelle 
Bewegungen machen. Nur erſt die Staͤrke 

oder Schwaͤche meines Affekts mit den hun⸗ 
dertfachen Nuͤancen, die dazwiſchen liegen, 
fodern die mehrere oder mindere Aktion. 
Z. B. die Erzaͤhlung Chriſti vom verlornen 

Sohn oder ein bloßes Herleſen dieſes ſonſt 
vortreflichen Gleichniſſes wird ſich mit Recht 
von dem Vortrage deſſelben unterſcheiden, 
wo man es erklaͤrt, und mehr noch, wenn 
man die Anwendung davon macht. Wer 
ſich da ſchlafend zeigt, wo man Leben und 
Thaͤtigkeit von ihm erwartet, oder wer 
Laͤrmen ohne Urſache durch die Bewegun⸗ 
gen ſeines Koͤrpers macht, wo ein ſimpler 
Anſland und Ruhe noͤthig iſt, von dem 
wird man doch auch wol nicht ſagen, 
daß Uebereinſtimmung in Br et 
. finde. 


c) Bewe⸗ 
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c) Bewegungen im Affekt. Sie 
verdienen daher noch in ſo fern einer ge⸗ 
nauern Erwaͤgung, als die Abſicht des 
Redners dahin gehen mußt, die Zuhdͤrer 
in großere Thaͤtigkeit zu verſetzen und dauer⸗ 
haftere Wirkungen davon hervorzubringen. 
Hierzu hat man nur zwei Wege, der erſte 
iſt, daß derjenige ſelbſt empfinden und ge⸗ 
ruͤhrt ſein muß, der Empfindung und Ruͤh⸗ 
rung in andern erzeugen will. Horaz 
ſagt: Si vis me flere, dolendum eſt 
primum ipfi tibi. Die Anwendung da⸗ 
von iſt leicht. Der zweite iſt eine lebhafte 
Darſtellung der Gegenſtaͤnde, worauf die 
Empfindung unmittelbar geht. Das letz⸗ 
tere beziehe ich hier nur auf die Aktion, 
eine ſo weite Anwendung ſich auch uͤbrigens 
davon machen laͤßt. Allein kein Affekt, 
ſei er ſtark oder ſchwach, kann in dem 
Menſchen von langer Dauer ſein, wenig⸗ 
ſtens wird die Seele ſich in einer damit 
wechſelnden Bewegung befinden; theils 
weil durch die lange Anſtrengung des Red⸗ 
ners das Natürliche verlieren würde, und 
Abſpannung oder Uebertreibung zu erwar⸗ 
N 5 ten 
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ten fein müßte, theils weil der darein ver: 
feßte Zuhörer nicht gut lange auszuhalten 
vermag. Nach der Natur jedes Affekts 
duͤrfen alſo die ſchnellern und ſtaͤrkern Be⸗ 
wegungen der Seele auch nur mit Staͤrke 
und Schnelligkeit angezeigt werden, jede 
muß daher bald aus einer in die andere 
uͤbergehen. Und ſollen ſie durch mehrere 
Saͤtze, ja durch einige Perioden einer Re⸗ 
de bedeutend fortdauern, ſo muͤſſen ſie nur 
durchaus keinen Zwang oder keine Kuͤnſtelei 
von Seiten des Darſtellers verrathen, im 
Fall ſie die Aktion noch gefaͤllig und ange⸗ 
nehm machen ſollen. Da die wirkſame 
Regung der Seele verſchiedener Grade faͤ⸗ 
hig iſt, indem auf den Wunſch die Sehn⸗ 
ſucht, dann Begierde und endlich Leiden⸗ 
ſchaft erfolgt, ſo erhellet daraus die ſchwaͤ⸗ 
chere oder ſtaͤrkere Bezeichnung der Be⸗ 
ſchaffenheit ſolcher Empfindungen von 
ſelbſt. Man vermeide nur beide Grenzen 
erſtlich das Malen, und zweitens eine zu 
ſichtbar große Anſtrengung oder gar Ge⸗ 
waltſamkeit 
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Entſtehen nun ſolche Anzeigen der ine 
nern oder aͤußern Empfindungen bei einzel⸗ 
nen Wörtern oder in Saͤtzen und Perioden, 
ſo muͤſſen ſie mit Bewegung der einen oder 
beider Haͤnde begleitet werden; z. B. die 
Empfindungen der Freude ah! ha!; der 
Verwunderung des Staunens und Entſe⸗ 
tzens o! ah!; des Aufſchluſſes haha! laſ⸗ 
ſen ſich mit einer bis zur Hoͤhe des Mun⸗ 
des ſchnell erhobenen Hand, oder auch in 
manchen Fällen, wo die Lebhaftigkeit ſol⸗ 
che Gegenſtaͤnde der Empfindungen vor 
Augen hat, mit Ausbreitung der Arme 
bezeichnen. 


Die Woͤrter der Klage, des Kummers, 
des Schmerzes ach! oh! weh!; des Ekels, 
der Verachtung und des Abſcheues pfui! u. 
ſ. w. werden mit zuruͤckgeneigtem Körper 
und einer von ſich ſtoßenden Hand und 
weggewaudtem Geſicht fuͤglich dargeſtellt. 
Die Verachtung und der Stolz z. B. geh, 
wirf dich, wenn du willſt, vor deinem Bru⸗ 
der nieder, zeigt Leſſing mit der Bewe⸗ 
gung der Hand durch eine bloße ſchiefe Li⸗ 

nie 
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nie an. — Der Unwille über einen an⸗ 
dern oder eine veraͤchtliche Behandlung 
deſſelben fodert eine Bewegung der geoͤffne⸗ 
ten flachen Hand gegen den Fußboden mit 
einem etwas weggewandtem Geſichte. 


Die Ausdrucke der aͤußern Empfindun⸗ 
gen z. E. die Tage fliehen ſchnell dahin! er 
fiel ſchnell zue Erde! er entfernte ſich au⸗ 
genblicklich und weg war er! laſſeu ſich 
mit einer von ſich ſtoßenden Hand und weg⸗ 
gewandtem Blick bezeichnen. 


Ein genaueres Studium unſerer Affek⸗ 
ten wird die Geſtikulation derſelben ſehr er⸗ 
leichtern. Z. B. Bei der Auffoderung zum 
Nachdenken, Ueberlegen kann man die 
Hand in einiger Entfernung vom Geſicht 
mit einwaͤrts gekehrter Flaͤche halten. 
Beim Schmerz legen wir die Hand und 
den Arm auf die Bruſt; beim Erſtaunen 
und Entſetzen ſtrecken wir die Arme ab⸗ 
waͤrts mit zuruͤckgebogenem Koͤrper; die 
Liebe breitet die Arme aus, die Traurig⸗ 
keit hebt die rechte Hand in die Hoͤhe und 
haͤlt die linke niedrig, auch beugt ſich da⸗ 
20 bei 
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bei der Kopf auf die Seite mit in die Höhe 
gerichteten Augen; beim Drohen halten 
wir die Hand vors Geſicht mit vor⸗ und 
ruͤckwaͤrts wankender Bewegung des Zei⸗ 
gefingers oder der flachen Hand. (Das 
Drohen mit der Fauſt gehoͤrt zu den unan⸗ 
ſtaͤndigen Geſtikulationen.) Die Ent⸗ 
ſchloſſenheit, der Widerſtand ſchlaͤgt mit 
der Hand gerade vor ſich hinunter. Die 
Verneinung druͤckt man mit abweiſender 
Hand vor fich hin aus; im freudigen Fall: 
mit offenem aufgehobenem Auge. Bei dem 
Ausruf: zur Achtſamkeit, Wichtigkeit des 
Gegenſtandes zeige man ſeinen Affekt durch 
kurze Schlaͤge vor ſich nieder oder aufs 
Pult, oder bezeichne ihn mit erhobener 
ſeitwaͤrts gekehrter Fläche der Hand z. B. 
wenn man ſagt: Merkt es, die Worte 
welche ich geredet habe, werden euch rich⸗ 
ten an jenem Tage! Die Urſachen ſolcher 
Bewegungen laſſen ſich von jedem leicht 
einſehen, der die Ne — fe en 
nen will. 1. N 
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Eine Claſſiſikation der Affekten leſe man 
uͤbrigens in Engels Ideen zu einer Mimik 
— Ein laͤngeres Beiſpiel zur Geſtikula⸗ 
tion der Affekten des Verſtandes gibt uns 
unter andern zes n Die Fruͤh⸗ 
en a ug T I eg 


Nicht in PR Beran. 0 der Welten alle 
Will ich mich ſtürzen; ſchweben nicht, 
Wo die erſten Erſchaffenen, die Jubelchöre der 
Söhne des Lichts, 
daubeiben, tief anbethen ! und in Entzückung ver⸗ 
. gehn — 
Nur um den Tropfen vom Eimer 
um die Erde nur, will ich weben und 
a anbethen! l 
| 


Leſſings beide Wemerkvogenn iber die 
Vorbereitung und Conſtruktion, 
verdienen hier noch einer ſorgfaͤltigen Be⸗ 
herzigung. Er ſagt in feinem theatraliſchen 
Nachlaß. Theil 2. Seite 220: man muͤſſe 
die Bewegung der Haͤnde nach ihrer Ver⸗ 
bindung betrachten und daher handelt er:, 
erſtlich von ihrer Vorbereitung oder von 
derjenigen Aufmerkſamkeit, die Hand all⸗ 
dee in denjenigen Wann zu bringen, 

von 
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von welchem aus eine Hauptbewegung er⸗ 
folgen ſoll. Wenn z. E. Canut ſagt: er⸗ 
niedrige dich nur; und der Schau⸗ 
ſpieler hobe die Hand ſchon fo tief, daß er 
um dieſes auszudruͤcken, ſie erſt erheben 
und hernach finfen laſſen müßte, fo würde 
dieſes tadelhaft fein. Er würde durch ſei⸗ 
ne Bewegung einen Begriff mit einflieffen 
laſſen, welcher hierher gar nicht gehört, 
das Erheben naͤmlich, welches juſt dem 
Erniedrigen entgegen iſt. Ich verlange 
alſo, daß er in dem vorhergehenden Worte: 
heiß meine Laſterthat ein uͤber⸗ 
eilt Verbrechen, die Hand ſchon in 
eine mäßige Erhöhung gebracht habe, um 
das folgende: Erniedrige dich nur, 
mit groͤßerm Nachdrucke machen zu koͤn⸗ 
nen. Hierher gehoͤrt, unter tauſend an⸗ 
dern Stellen, eine aus Kleiſt's Hymne: 
Groß iſt der Herr! | 


Die Sonne ‚Reige nie, and rother Flut 
„um 1 ie darein! f 

Wollte man dieſe ſchiclich mit beden 

2 anzeigen, ſo erhebt man die eine 
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nach Oſten hin allmählich in die Höhe und 
laßt fie dann wieder fallen; darauf muͤßte 
man die zweite vorher unbemerkt bis zur 
Region des Herzens ſeitwaͤrts gebracht ha⸗ 
ben und ſie dann mit den Worten: und 
os nie ENG wieder eg 


Die zweite Bemerkung berrft das An⸗ 
halten in den Bewegungen der 
Haͤnde (Conſtruktion). Dieſes, nenne 
ich, wenn man einige Zeit die Hand in 
der Lage, in die ſie nach gemachter Be⸗ 
wegung gekommen iſt, eine Zeit lang er⸗ 
haͤlt, um ſogleich eine andere mit ihr zu 
verbinden, die dem Verſtande nach zu ihr 
gehört. Z. E. in der Zeile aus dem Canut: 
Geh wirf dich, wenn du willſt, vor dei⸗ 
nem Bruder nieder, gehoͤren die Worte 
wirf dich und nieder offenbar zuſam⸗ 
men. f 


Hierher rechne man alle Saͤtze und Pe⸗ 
rioden, die mit Zwiſchenſaͤtzen verbunden 
find, wovon die Grammatik, und faſt jede 
Art von Auſſaͤtzen, Beiſpiele liefert. Je 
g nach⸗ 
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nachdem zuſammengehoͤrige Vorſtellungen 
durch andere unterbrochen werden und 
wechſeln, nachdem kann ſich auch die Ge⸗ 
ſtikulation aͤndern; was aber auf die ge⸗ 
nannte Weiſe zuſammenhaͤngt, das darf 
auch durch die Aktion nicht als fremdartig 
getrennt werden. Je mehr Mannig⸗ 
faltigkeit man uͤbrigens zweckmaͤßig an⸗ 
bringt, deſto mehr wird man auch gefal⸗ 
len. Alle fortdauernde Einfoͤrmigkeit 
ſchlaͤfert ein. Zur Beförderung der Leb⸗ 
haftigkeit und noͤthigen Schoͤnheit dient 
gar ſehr die abwechſelnde Bewegung der 
Haͤnde, daß man naͤmlich bald die eine, 
bald die andere, und, nach Erforderniß 
der Materie, beide gebraucht. Allein man 
hat auch dabei ſorgfaͤltig darauf zu ſehen, 
daß man nicht einen beſtimmten Wechſel 
aubringe, und, wo ihn die Sache erfo⸗ 
dert, ihn durchaus nicht vernachlaͤſſige. 
Zu letzterm Fall gehoͤren beſonders die Con⸗ 
junftionen bald, bald; theils, theils; 
nicht nur; nicht allein, ſondern auch; fer⸗ 
ner die Demonſtrationen und; auch; dann; 
ferner; endlich; desgleichen die Zahlwoͤr⸗ 
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ter: erſtlich; zweitens; drittens ꝛc. und 
vorzuͤglich, wenn die damit bezeichneten 
Vorſtellungen nahe auf einander folgen. 


Die Mannigfaltigkeit in den Bewegun⸗ 
gen der Haͤnde wird auch befoͤrdert, wenn 
man die Linien in die Höhe, oder von 
oben herunter, oder von einer Seite zur 
andern, nach der Beſchaffenheit der vorzu⸗ 
tragenden Sachen beſchreibt. Man kann 
ferner eine oder beide Hände, entweder 
halb geoͤffnet, oder ganz offen, mit aufge⸗ 
kehrter oder umgewandter perpendikulaͤr 
gerichteter Flaͤche bewegen und zuweilen 
auch beide, allein ohne Geraͤuſch zuſam⸗ 
menſchlagen. Nach der Staͤrke oder 
Schwaͤche des Affekts kann man die Be⸗ 
wegungen geſchwind oder langſam machen, 
wie ich das oben erwaͤhnt habe. 


Hierbei iſt nur noch zu merken, daß 
man nie bei dem Uebergang aus einem Aſ⸗ 
fekt in den andern, wo die Vorſtellungen 
in Sache und Ausdruck ſich merklich unter⸗ 
ſcheiden, eine oder beide Haͤnde in der Lage 

laſſe, 
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laſſe, worin fie vorher waren. Ein ſol⸗ 
ches Vergeſſen verurſacht einen großen 
Uebelſtand, der fuͤr das Geſicht das iſt, 
was ein richtiger veränderter Griff eines 
Akkords im Diskant und ein vergeßliches 
Liegenbleiben eines Griffes im Baſſe auf 
der Orgel iſt, wo doch beide verbunden 
zur Beförderung des Einklangs en 
ſtimmen muͤßten. 


uebrigens muß der Geſtus mit der einen 
Hand ſo lange dauern, als eine oder meh⸗ 
rere zuſammengehoͤrige Vorſtellungen es 
erfodern. Dann kommt die andere Hand, 
um jene entweder zu unterſtuͤtzen oder beide 
fangen an, wenn es noͤthig iſt, zu agiren 
und ſetzen ihr Geſchaͤft fort bis zu Ende ei⸗ 
nes Perioden. Nun ruhen ſie ſo lange, 
bis neue Vorſtellungen ihre Dienſte gebrau⸗ 
chen. Einen ſolchen Grenzpunkt muß im⸗ 
mer die Materie ſelbſt beſtimmen. Allein 
ſowol die koͤrperlichen Augen, als das Gei⸗ 
ſtes⸗-Auge will ihn haben, um eins von 
dem andern zu unterſcheiden. Wird die 
Geſtikulation ohne ſolche Unterſcheidung 
O 2 ver⸗ 
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vermiſcht, oder zur Unzeit abgebrochen; 
fo verhält es ſich damit faſt eben fo, als 
wenn ein Redner in der Ausſprache unrich⸗ 
tige Kommata oder Punkte macht. 


Endlich gehoͤrt noch zu dieſen ehen 
gen, daß, je abgeruͤndeter ſie hervorge⸗ 
bracht werden, ſie um deſto ſchoͤner erſchei⸗ 
nen. Alles ſorfaͤltige Malen, das iſt 
jede genaue ſinnliche Darſtellung der Sa⸗ 
che ſelbſt, welche die Seele denkt, uͤberlaſſe 
man dem Schauſpieler. Es würde z. B. 
wldrig und laͤcherlich für den Redner aus⸗ 
fallen, wenn er in einem ernſten Vortrage 
ein Inſtrument, als: Violine, Harfe, 
mit der Art, wie ſie ein Virtuoſe behan⸗ 
delt, bezeichnen wollte. Fuͤr manchen 
Zuhörer koͤnnte es auch den Nachtheil ha⸗ 
ben, daß er mehr am Aeuſſern, am Bilde, 
an der Malerei kleben bliebe, und dabei 
das Weſentliche der Rede, die Sachen 
ſelbſt, wenig, oder nicht beachtete. Wor⸗ 
te und Töne in ihrer mannigfaltigen Ver⸗ 
bindung, die Stellungen des Körpers, die 

Anzeigen durch Mienen koͤnnen ia auch 
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viel zur Bewirkung der Eindruͤcke, welche 
wir auf andere machen wollen, ohne die 
Begleitung der Haͤnde beitragen. Viele, 
ſehr viele Ideen laſſen ſich ohnehin nur ſehr 
unbeſtimmt und mangelhaft andeuten, oder 
bezeichnen, welche man durch die Sprache 
der Haͤnde ohne Worte gar nicht, oder 
hoͤchſtens nur ſehr unvollkommen verſtehen 
wuͤrde; alſo laſſe man in ſolchen Faͤllen, 
wo man ungewiß in Abſicht der Geſten iſt; 
oder wo die Menge der Sache mehr ſcha⸗ 
det als nuͤtzt, dieſelben lieber weg. 


Ich fuͤge dem Ende dieſer Materie noch 
die Aktion vom Gebet, im Betref unſers 
ganzen Verhaltens, dem Aeußern nach, bei, 
weil ſie ſich hier ſchicklich anbringen laͤßt. 
Das Gebet fodert mit Recht eine beſondere 
Feierlichkeit, Wuͤrde und Ernſt des Redners. 
Man faltet dabei die Haͤnde, vielleicht um 
durch keine Bewegung derſelben geſtoͤrt zu 
werden, und durch eine ſinnliche Erinnerung 
auf ſeine innere Beſchaffenheit aufmerkſam 
zu bleiben, um die Unterredung des Her⸗ 
wine mit Gott deſto ungehinderter zu vers 
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richten. In einer geraden, feſten Stel⸗ 
lung, mit einem nur wenig zuruͤckge⸗ 
lehntem Kopfe, richte man die Augen in 
die Hoͤhe, ſo, daß der Augapfel merk⸗ 
lich erhoͤhet werde. Bei einigen Perſo⸗ 
nen moͤchten die wahren Kennzeichen die⸗ 
ſer Andacht kaum mehr, als das Weiße 
der Augen, erkennen laſſen; jedoch laͤßt 
ſich darin nichts beſtimmtes fodern, weil 
nicht bei jedem Menſchen die Augen auf 
eine gleiche Art beweglich ſind. Ferner 
faltet man die Haͤnde dabei, und haͤlt ſie 
an den obern Theil der Bruſt, ohne damit 
viel auf- und niederzufahren, oder fie gar 
zu trennen und waͤhrend des Gebets damit 
zu geſtikuliren; denn das wuͤrde nicht allein 
wider die hergebrachte Sitte ſein, ſondern 
auch wirklich die Andacht ſtören. Es 
liegt zugleich hierin ein Wink fuͤr den Be⸗ 
ter, daß naͤmlich ſein Gebet nicht zu lang 
ſein darf, weil ſonſt dadurch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Zuhoͤrer unterbrochen wird, 
indem eine ſtarke Empfindung nicht gern 
von langer Dauer zu ſein pflegt. So betete 
auch Chriſtus Joh. 11, 41. und Joh. 17, 1. 
N In 
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In ſolcher Stellung und Haltung bete 
man in poetiſcher und proſaiſcher Sprache. 
3. B. nach Gellert: 


Ich komme vor dein Angeſicht, 
Verwirf o Gott mein Flehen nicht; 
WVergieb mir alle meine Schuld, 
Du Gott der Gnade und Geduld u. ſ. f. 


Ein Beiſpiel in Proſa waͤhle ich aus 
Koppe's Predigten fſter . 
Seite 345. 


5 Gott du Quell alles Wahren und Gu⸗ 
ten, der du ſelbſt die Wahrheit im reinſten 
Lichte ſiehſt, und ſie deinen Geſchoͤpfen in 
einem Bilde, das ihr ſchwacher Blick zu 
ertragen vermag, in der Natur und durch 
die Offenbarung vorhaͤltſt — Von dir 
empfiengen wir Sterbliche den unwider⸗ 
ſtehlichen Trieb nach Wahrheit, dieſe Ab⸗ 
neigung vor allem, was Irrthum heißt, 
und die brennende Sehnſucht nach jeder 
Berichtigung unſerer erhaltenen Kenntniſſe 
uͤber jede wichtige Angelegenheit unſers 
Geiſtes und Herzens. Wir erkennen in 
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dieſem allem, daß wir dein Ebenbild find, 
daß du uns beſtimmet habeſt, dir an Er⸗ 
kenntniß des Wahren und Guten immer 
ähnlicher zu werden — O laß dieſe erhas 
benſten Vorzuͤge unſerer Menſchen⸗Na⸗ 
tur, dieſen Sinn für Wahrheit, dieſe Luft 
und Freude an Erkenntniß derſelben, dieſe 
Begierde und Kraft, Wahrheit ſelbſt zu 
erforſchen und ſie andern mitzutheilen — 
laß uns dieſe unſere Menſchenwuͤrde mit 
Dank gegen deine Guͤte recht lebendig fuͤh⸗ 
len, aber ſie auch nie anders, als zu der 
Abſicht, zu welcher du uns damit begna⸗ 
digteſt, uns und unſere Nebenmenſchen 
durch Erkenntniß und Mittheilung der 
Wahrheit, tugendhaft, gluͤcklich zu ma⸗ 
chen, treu und gewiſſenhaft benutzen u. 
ſ. w.“ — — 


Eine andere Art von Geberden im Ge⸗ 
bet, das mitten im Vortrag nur aus Aus⸗ 
rufungen, Seufzern und dergl. beſteht, 
fodert auch ein anderes Benehmen, vor⸗ 
zuͤglich in Abſicht der Haͤnde. Es laͤßt 
ſich dieſes aus einigen Stellen der Aeneis 
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des Virgils genugſam erkennen, wo der 
Dichter ausruft: Geſang 3, Vers 177: 
Reiſſe vom Lager mich auf und 
ſtrecke die ruͤckwaͤrts gebogenen 
Hände mit lautem Gebete zum 
Himmel; und Geſang 4, Vers 203: 
Heftig betend zu Zevs mit ruͤck⸗ 
waͤrts gehobenen Haͤnden. 


Dieſen Beſchreibungen aͤhnlich koͤnnen 
auch wir die Haͤnde halten, oder beſſer 
noch: mit vorwaͤrts erhobener Flaͤche 
derſelben. 
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Achtes Kapitel. 
Von der Aktion in dem Geſpraͤch. 


Das Geſpraͤch hat zwar manches im 
Betreff der Aktion mit andern oͤffentlichen 
Vortraͤgen gemein; allein es unterſcheidet 
ſich doch auch wieder von denſelben in ver⸗ 
ſchiedener Abſicht: daher ich dieſer Mate⸗ 
rie ein beſonderes Kapitel widme, woraus 
der Unterfchied einleuchten wird. 


Das Geſpraͤch iſt eine woͤrtli⸗ 
che Unterredung zweier oder 
mehrerer Perſonen. Man theilt es 
in dad mündliche und in das kuͤnſtli⸗ 
che oder nachgeahmteGeſpraͤch. Letz⸗ 
tere, die nachgeahmten Geſpraͤche, find 
entweder bloß von Schriftftellern erzähl 
te, oder wirkliche Geſpraͤche, wo die 
unterredenden Perſonen, als in einem 
mündlichen Gefpräch begriffen, aufgeführt 

j werden. 
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werden *). Solche wirkliche Geſpraͤche, 
die muͤndlich vorgetragen werden, ſind hier 
eigentlich gemeint. Sie ſind beſonders 
ein Gegenſtand der redenden Kuͤnſte, und 
machen einen Zweig des lauten n Öffentlichen 
en aus. 


Ihr Gebiet, in fir der lauten öͤf⸗ 
fentlichen Darſtellung, erſtreckt ſich wol 
nur auf Schulen, daher die folgenden Re⸗ 
geln auch meiſtens nur fuͤr dieſe gelten. 
Man kann die Aktion dabei vorzuͤglich aus 
einem doppelten Geſichtspunkte betrachten, 


naͤmlich: erſtlich, daß ſie zwar den 


Charakter vom Geſpraͤch des ge— 


- meinen Lebens an ſich haben, in 


welchem man ſich recht einſtudiren muß; 


aber, weil man zugleich vorausſetzt, daß 


ſie ſchriftlich abgefaßt ſind; daß: zwei⸗ 
tens nichts darin vorfalle, was 
Natur, Wahrheit, Schoͤnheit, 
Anſtand und Wuͤrde beleidige. 

Nach 


) Siehe Adelung über den deutſchen Stil. ꝛten Bd. 


220 


| Nach dieſer Einteilung follen ſich ee 
Bemerkungen richten. 


1) Da Vorfaͤlle, Geſchaͤfte, Agel 
genheiten des gemeinen Lebens gewoͤhnlich 
die Gegenſtaͤnde des Geſpraͤchs ſind, die 
man am liebſten dann dazu waͤhlt, wenn 
ſie anſchaulich und fuͤhlbar dargeſtellt, 
nicht nur die Aufmerkſamkeit des Zuhoͤrers 
reizen, ſondern auch ihm ein vorzuͤgliches 
Intereſſe verſchaffen konnen, fo muß der 
Ton deſſelben leicht, uͤberhingehend und 
angenehm ſein und von einer guten Laune 
zeigen, aber eben ſo auch die Aktion. Da⸗ 
her denn die deswegen zuſammen kommen- 
den Perſonen, beim erſten Anblick oder 
beim Anfang der Unterredung, ſich ganz 
ungezwungene Verbeugungen machen, 
wenn ihnen nicht das Geſpraͤch ſelbſt ge⸗ 
wiſſe Formeln des Cerimoniells auflegt, 
und dann ſich zu unterreden anfangen. 
Das, was man eigentlich niedrig 
und gemein nennt, ſollte weder in dem 
Ton, noch in den Geberden deſſelben ſtatt 
finden. e, eine gewiſſe Lebhaf⸗ 

tig⸗ 


221 


tigkeit, die ſich ſchneller äußert, wobei 

man mit Leichtigkeit von einer Empfindung 
zur andern uͤbergeht, und wodurch die un⸗ 
tern Kraͤfte der Seele in Bewegung geſetzt 
werden, ſollte den Anweſenden ein ange⸗ 
nehmes Spiel der Einbildungskraft, fo 
wie die mitgetheilten Vorſtellungen, nach 
ihrer mannigfaltigen Abſicht, Nahrung 
dem hoͤhern Geiſte geben. Leben und Be⸗ 
wegung zieht man der Ruhe vor, und eine 
ſolche Unterhaltung würde bald erwuͤden 
und einſchlaͤfern, wenn nicht die Lebhaf⸗ 
tigkeit der handelnden Perſonen es verhin⸗ 
derte. Mon beobachte diejenigen, welche 
ſich im Geſpraͤch unterhalten, die ihre Art 
zu empfinden und zu denken gegen einan⸗ 
der entfalten, beſonders wenn ſie ſich, dem 
Aeußern nach, zu vergeſſen ſcheinen; man 
wird nicht felten das errathen, was fie ſich 
einander mittheilen und am meiſten, wenn 
man die Haupt⸗Ideen davon ungefähr 
ſchon vorher weiß. Der Ausdruck durch 
die Mienen, Bewegungen der Haͤnde, die 
Abaͤnderung der Stellungen, alles ſpricht 
an ihnen. Solche Eigenheiten, die man 
aus 
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aus der Beobachtung der Menſchen erken- 
nen lernt, muß man nachzuahmen ſich be⸗ 
muͤhen, dann erſt gewaͤhrt das Geſpraͤch 
Jutereſſe und Auſſchluß der Sachen, ſelbſt 
dann, wenn die Worte davon zweideutig 
zu ſein ſchienen. Man lerne alſo Men⸗ 
ſchen, am meiſten wenn fie ſich ohne Ruͤck⸗ 
halt einander entdecken, in ſolchen ver⸗ 
ſchiedenen Lagen ihres Lebens kennen, um 
das von ihnen anzunehmen, was zur Dar⸗ 
ſtellung der Abſicht dieſer Vortraͤge — 
which iſt. 


Es muß aber noch mehr geſchehen, als 
das Geſagte, wenn ein Geſpraͤch gut und 
wohlgefaͤllig gehalten werden ſoll; denn 


2) man ſpricht darin vor einer Anzahl 
Menſchen und, nach einer ſichern Voraus⸗ 
ſetzung, darunter auch vor gebildeten 
Perſonen, die das Schickliche und Feine 
der großen Welt kennen und die man en⸗ 
nuͤyiren wuͤrde, wenn man ſich rauſchend, 
laͤrmend oder plump dabei verhielte. Dazu 
kommt, daß ſolche Geſpraͤche vorher alle⸗ 
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mal ſchriftlich abgefaßt find, vor deren 
Haltung man alſo Uebung vorausſetzt. 
Daher duͤrfen ſie durchaus nicht Natur, 
Wahrheit, Schoͤnheit, Anſtand und Bürs 
de verletzen. 


Das Wort Natur wird hier nicht der 
Kunſt entgegengeſetzt, ſondern ich verſtehe 
darunter eine gereinigte, edel dargeſtellte 
Natur. Fehlt dieſe einem Produkt in der 
Malerei und Bildhauerkunſt, dann ent⸗ 
behret es eine ſeiner erſten Schoͤnheiten. 
Und ſo wie man die Regeln, wornach die 
koͤrperlichen Kräfte entweder einzeln für ſich, 
oder im Zuſammenhange wirken, ebenfalls 
mit dem Namen der Natur belegt, ſo be⸗ 
greift Kunſt die rechte Anwendung dieſer 
Regeln, oder die durch Uebung erworbene 
Geſchicklichkeit, etwas zu einer beſtimmten 
Abſicht darzuſtellen. Sie ordnet die 
Theile zum Ganzen regelmaͤßig an, und 
verbindet ſie ſchicklich zuſammen. Sagt 
man nun, die Aktion muͤſſe Sache der Nas 
tur ſein, ſo heißt das ſo viel: es muß da⸗ 
durch etwas ſo wahr und mit ſo vieler 
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tigkeit und Anmuth dargeſtellt werden, als 
es die Beſchaffenheit der Materie erlaubt, 

und eine gute Bildung des 1 92 
dert. a 


Wahrheit und Schoͤnheit * 
hier einerlei; denn, wenn die dargeſtellte 
Schoͤnheit, Uebereinſtimmung des Zeichens 
mit der bezeichneten Sache, alſo Wahr⸗ 
heit, verlangt, fo finden wir von der ans 
dern Seite, daß die von ihrem Nutzen ab⸗ 
geſonderte Wahrheit, gerade ſolche Merk⸗ 
male heiſcht, wodurch fie zue Schoͤnheit 
wird — Kuͤnſtler und Wahrheitsforſcher 
kommen darin uͤberein, daß beide durch 
ihre Zeichen etwas darſtellen wollen, wo⸗ 
durch in Andern eine Erkenntniß — An⸗ 
ſchauung und Begriff erregt werden ſoll. 
In den Mitteln weichen ſie von einander 
ab. Der Kuͤnſtler, welcher Niobe mit 
ihren Soͤhnen darſtellt, kann ſich darauf 
verlaſſen, daß man die bezeichnete Sache 
erkennen wird, fo bald er die Anſchauung, 
das Zeichen, wahr dargeſtellt hat. Siehe 
Berlinische Monatsſchrift das Stuͤck vom 
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2235 
„Juni 1795. Die Anwendung kann man 
hiervon leicht auf das Geſpraͤch machen. 


Der dazu ferner gehörige Anſt and 
beſteht ebenfalls in dem Natuͤrlichen des 
Betragens, das ſich in Regelmaͤßigkeit 
und Ordnung der Stellungen, Mienen 
und Geberden blicken laͤßt, welche man zu 
richtiger Empfindung des Schoͤnen und 
zum Ausdruck deſſelben fodert. Von ihm 
geleitet, thun die Glieder des Körpers im⸗ 
mer ihre Pflicht, um nichts zu verabſaͤu⸗ 
men, was die jedesmalige Materie, wel⸗ 
che man vortraͤgt, fodert. Ernſt, Freude, 
Traurigkeit bekommen dadurch ihr Charak⸗ 
teriſtiſches, und der Sprechende nimmt 
ſtets auf ſein Alter, ſeinen Stand und auf 
die Umſtaͤnde, darin er ſich befindet, ſo 
Ruͤckſicht, daß die einzelnen Theile mit 
der Hauptſache genau uͤbereinſtimmen. 


Bei dieſer Darſtellung geſchieht denn 
auch nichts gegen die Wuͤrde, indem der 
Unterredende nicht Perſonen vom gemeinen 
Stande nachahmt, ſondern ſolchen, wel⸗ 
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che gebildet ſind und ſich in Lagen und Um⸗ 
ſtaͤnden befinden, worin fie Gegenſtaͤnde 
ſeines Geſpraͤchs werden koͤnnen. Das 
Niedrige und Gemeine muß weder zu un⸗ 
ſern Ohren, noch Augen kommen, ſon⸗ 
dern von allem Vortrage ausgeſchloſſen 
bleiben. 


Ich waͤhle zum Beiſpiel ein entlehntes 
Geſpraͤch mit dem Titel: Die Mittel⸗ 
ſtraße iſt immer das Beſte. Eine 
Unterredung für Juͤnglinge. Die Perſo⸗ 
nen ſind: Wit, mit etwas aͤltlichem An⸗ 
zug und Manier, Til, Flau, Wils. 


Til. Ihr ergebenſter Diener, Herr 
Wit! Sie verzeihen mir meine Dreiſtig⸗ 
keit. Ich ſuche Ihre Geſellſchaft, weil fie 
mir viel Vergnuͤgen gibt und weil Sie ein 
kluger Mann ſind. 

Wit. Ich! 


Til. Die ganze Welt Hält Sie dafür; 
und ich daͤchte, Sie verdientens. 
Wit. 
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Wit. (achmunzelnd) Ich? — Und 
warum ſagen Sie mir das! 


Til. Weil ich es auch gern wuͤrde, weil 
ich von Ihnen gern lernen moͤchte. 


Wit. Ei nun! wenn Sie das werden 
wollen, das iſt leicht. Sie muͤſſen nur 
fleißig Acht geben, wie es die Narren 
machen. 


Til. Was, wie es die Narren machen? 


Wit. Ja Herr Til, und muͤſſen es 
dann anders machen, wie die. 


Til. Als, zum Exempel? 


Wit. Als, zum Exempel, Herr Til. 
Es lebte hier in meiner Jugend ein alter 
Arithmetikus, ein duͤrres graͤmliches Maͤnn⸗ 
chen, Herr Veit, mit Nahmen. Der 
ging immer herum und murmelte mit ſich 
ſelbſt. In ſeinem Leben ſprach er mit kei⸗ 
nem Menſchen. Und einem ins Geſicht 
ſehen, das war noch weniger ſeine Sache. 
Immer gukte er in ſich hinein. — Wie 
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meinen Sie nun wol, Herr Til, vr. den die | 
Leute hieſſen? 


Til. Wie? — einen tiefſinnigen 
Kopf! | 

Wit. Ja, warum nicht gar. Einen 
Narren! — Hui! dacht ich bei mir ſelbſt, 
(denn der Titel ſtand mir nicht an) wie 
Herr Veit muß man's nicht machen. Das 
iſt nicht fein. In ſich ſelbſt hineinſe⸗ 
hen, das taugt nichts. Sieh' du den 
Leuten huͤbſch grade ins Geſicht. Oder 
gar mit ſich ſelbſt ſprechen — Pfui ſprich 
du lieber mit andern. Hatt' ich da Recht? 

Til. Ei ja wol, allerdings! 

Wit. Aber — ich weiß nicht — ſo 
ganz doch wol nicht. Denn da lief noch 
ein andrer herum; das war der Tanzmei⸗ 
ſter, Herr Flink. Der gukte aller Welt 
ins Geſicht und plauderte mit allem, was 
nur ein Ohr hatte, immer die Reihe herum. 
Und den, Herr Til, wie meinen Sie wol, 
daß ihn die Leute nannten? 


Til. 
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Til. Einen luſtigen Kopf? 


Wit. Beinahe! — — Sie hieſſen 
ihn auch einen Narren. Hui! dacht' ich 
da wieder, das iſt auch nichts. Wie 
mußt du's denn machen, um klug zu 
heiſſen? Weder ganz, wie der Herr Veit, 
noch ganz, wie der Herr Flink. Erſt 
ſiehſt du den Leuten huͤbſch dreuſt ins Ge⸗ 
ſicht, wie der eine; dann ſiehſt du wieder 
huͤbſch bedaͤchtlich in dich hinein, wie der 
andere. Erſt ſprichſt du laut mit den Leu⸗ 
ten, wie der Herr Flink; und dann ins 
Geheim mit dir ſelbſt, wie der Herr Veit — 
Sehen Sie, Herr Til, ſo hab' ichs gemacht; 
und das iſt das ganze Geheimniß. 


Flau dritt Auer und klagend ein.) Ver⸗ 
wuͤnſchtes Gluͤck! N 


Wit. Ei! Sie wüſſen das Gluͤck nur 
ſuchen, Herr Flau; was gilts, Sie wer⸗ 
dens finden. Sie muͤſſen et nf 
fein. 


Fla u. Das bin ich ſchon lange; aber 
was Omen Ein Streich über den andern! 
P 3 kuͤnf⸗ 
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künftig Yeg ich die Hände lieber gar in den 
Schooß und gebe meine Handlung auf, 


Wit. Ach nicht doch! nicht doch, Herr 
Flau! gehen muͤſſen Sie immer darnach, 
nach dem Gluͤck, — gehen muͤſſen Sie 
immer darnach, aber ſich nur huͤbſch in 
Acht nehmen, wie Sie das Geſicht tragen. 


Flau. Was? wie ich das Gef cht 
trage? 


Wit. Ja, Herr Flau, Wie Sie's Ge⸗ 
ſicht tragen. Ich will's Ihnen erklaͤren. 
Als da mein Nachbar ſein Haus bauete; 
ſo lag ihm die ganze Straße voll Steine 
und Balken und Sparren. Da kam un⸗ 
ſer neuer Herr Gerichtsſchreiber, ein blut⸗ 
junger Herr, — der rannte, mit vor ſich 
geworfenen Armen, ins Gelag hinein, und 
hielt den Nacken ſo ſteif, als wenn er die 
Naſe in die Wollen ſtecken wollte. Auf 
einmal lag er da, brach das Bein, und 
hinkt noch heutiges Tages davon. Was 
will ich nun damit ſagen, Herr Flau? 


Flau. 
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Flau. Ei die alte Lehre, man fol bie 
Naſe nicht zu hoch tragen! 


Wit. Ja, ſehen Sie! — Aber auch 
nicht allzu niedrig. Denn nicht lange 
darnach kam noch ein anderer gegangen; 

das war der Stadtpoet, Herr Sall. Der 
mußte entweder Verſe oder Hausſorgen im 
Kopfe haben. Denn er ſchlich ganz truͤb⸗ 
ſinnig einher und gukte in den Erdboden, 
als ob er hineinſinken wollte. Krach! 
riß ein Seil, der Balken herunter und 
wie der Blitz nieder. Nun war es wol 
nicht ſo nahe bei ihm, daß er haͤtte Scha⸗ 
den dabei nehmen koͤnnen. Aber weil er 
nicht geſehen hatte, wo es herkam; fo fiel 
der arme Menſch vor Schrecken in Ohn⸗ 
macht, ward krank, und mußte ganze 
ſechs Wochen lang aushalten. Merken 
Sie nun wol, was ich meine, Herr Satt 5 
wie mans Geſi cht tragen muß? 


Flau. Sie meinen, ſo huͤbſch in der 
Mitte? | 


9 4 Wit. 
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Wit. Ja freilich! — Daß man we⸗ 
der zu keck in die Wolken, noch zu ſcheu 
in den Erdboden ſehen muß. Wenn man 
die Augen fein ruhig nach oben und un⸗ 
ten, links und rechts zuweilen umherwirft; 
dann kommt man ſo ziemlich wohlbehalten 
durch die Welt. Nur nicht zu viel ge⸗ 
wagt, nicht zu unbeſorgt; aber auch nicht 
zu kleinmuͤthig. 


Wil s. (etwas tiht) Sie berzeihen, 
Herr Wit. Ich moͤchte wol die Ehre ha⸗ 
ben, ein paar Worte — 


Wit. Nur frei heraus! Sie wiſſen, ich 
mache keine Umſtaͤnde; und ſo was ins 
Ohr, das iſt eben meine Sache nicht; es 
muͤßte denn was auſſerordentlich Wichtiges 
fein. — N 1 8 
Wils. Nein, das nicht! Eine Klei⸗ 
nigkeit! 


Wit. Nun, um ſo viel eher. 


Wils. Ich wollte gern, zu einer klei⸗ 
nen Spekulation, etwas Geld von ihnen 
bor⸗ 
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borgen. Viel wird dabei nicht heraus⸗ 

kommen; das ſehe ich vorher. Aber es 
rennt mir ſo von ſelbſt in die Haͤnde; da 
will ichs denn doch mitnehmen. 


Wit. (chüttelt den Kopf.) Und wie viel 
meinen Sie denn wol, lieber Herr Wils, 
daß Sie brauchen? 


Wils. Ach, nicht viel! Eine Klei⸗ 
nigkeit — Ein hundert Thaͤlerchen etwa. 


Wit. Wenns nicht mehr iſt — die will 
ich Ihnen geben. Recht gern! — Und 
damit Sie ſehen, daß ich Ihnen recht gut 
bin; ſo will ich Ihnen obendrein noch et⸗ 
was anders geben, das unter Bruͤdern 
ſeine tauſend Thaler werth iſt. Sie koͤn⸗ 
nen reich damit werden. 


Wils. Aber wie, lieber Herr Wit, 
obendrein? 


Wit. Es iſt nichts! Es iſt ein bloßes 
Hiſtörchen! Ich hatte hier in meiner Ju⸗ 
gend einen Nachbar, ein gar drolliges 
Maͤnnchen, Herr Rehberg, mit Nahmen. 

P 5 Der 
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Der hatte ſich eine einzige Redensart an⸗ 
gewoͤhnt, die brachte ihn zum Thore hin⸗ 
aus. 


Wils. Ei, das waͤre! Die hieß? 


Wit. Wenn man ihn manchmal frag⸗ 
te: wie ſtehts, Herr Rehberg, was ha- 
ben Sie da bei dem Handel gewonnen? — 
Eine Kleinigkeit, fing er an, ein funfzig 
Thaͤlerchen etwa; was will das machen! 
Oder, wenn man ſagte, Herr Rehberg, 
Sie haben ja auch bei dem und dem Ban⸗ 
Ferout verloren? — Ach! was, ſagte er 
wieder, es iſt nicht der Rede werth, eine 
Kleinigkeit von ein hunderter fuͤnfe. — 
Er war in guten Umſtaͤnden, der Mann; 
aber, wie geſagt, die einzige verdammte 
Redensart hob ihn ganz aus dem Sattel. 
Er mußte zum Thore damit hinaus. — 
Wie viel war es doch, Herr Wils, das 
Sie wolten? 


Wils. Ich? — ich bat um hundert 
Reichsthaler, lieber Herr Wit. | 


Wit. 
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Wit. Ja recht! — mein Gedaͤchtniß 
verlaͤßt mich — recht; um hundert 
Reichsthaler. — Aber ich hatte da noch 
einen Nachbar; das war der Koruhaͤndler, 
Herr Thom. Der baute, von einer an⸗ 
dern Redensart, das ganze große Haus 
auf mit Hintergebaͤuden und een 
Was duͤnkt Sie dazu? 


Wils. Ei, um Himmelswillen! die 
moͤchte ich wiſſen. Wie hieß ſie? 


Wit. Wenn man ihn manchmal fragte, 
wie ſtehts, wie ſtehts, Herr Thom, was 
haben Sie bei dem Handel verdient? — 
Ach, viel Geld, fing er an, viel Geld. 
Und da ſahe man, wie ihm das Herz im 
Leibe lachte. Ganzer hundert Reichstha⸗ 
ler — Oder, wenn man ihn auredete, 
was iſt Ihnen, warum ſo muͤrriſch, Herr 
Thom? — Ach, ſagte er wieder, ich 
habe viel Geld verloren, viel Geld, gan⸗ 
zer funfzig Reichsthaler. — Er hatte klein 
angefangen, der Mann; aber, wie ge⸗ 
ſagt, das ganze große Haus bauete er auf, 

mit 
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mit Hintergebaͤuden und Waarenlager, — 
Nun, Herr Wils, welche Redensart ge⸗ 
fällt Ihnen wol beſſer ? 


Wils. Ei, das verſteht ſich, die letzte. 


Wit. Aber ſo ganz recht war mir der 
Herr Thom doch auch nicht; denn er 
fagte auch: viel Geld, wenn er den Ars 
men, oder der Obrigkeit, oder den Schu⸗ 
len etwas gab. Ich, Herr Wils, der 
ich zwiſchen der doppelten Redensart mit⸗ 
ten inne wohnte, ich habe mir beide ge⸗ 
merkt; und da ſprech' ich nun, nach Zeit 
und Gelegenheit, bald wie der Herr Reh⸗ 
berg, bald wie der Herr Thom. 


Wils. Nein, ſo wahr ich ehrlich bin, 
ich halts mit dem Herrn Thom. Das 
Haus und das Waarenlager gefällt mir. 


Wit. Sie wollten alſo haben — 2 


Wils. Viel Geld, viel Geld, lieber 

Herr Mi, ganzer hundert Reichsthaler. 
Wit. Sehen Sie, Herr Wils? — 
Sie werden ſchon werden. Das war 
ganz 
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ganz recht. Wenn man von einem 
Freunde borgt, ſo muß man ſprechen, wie 
der Herr Thom; wenn man aber einem 
Freunde aus der Noth hilft, ſo muß man 
ſprechen, wie der Herr Rehberg. 


Neuntes Kapitel. 


Gibt es einen Unterſchied in der Aktion bei 
der Deklamation poetiſcher und pro⸗ 
ſaiſcher Stuͤcke? g 


Man hat wol ſonſt geglaubt und es oͤf⸗ 
fentlich gelehrt, daß bei Reden die lebhafte 
Aktion ganz vorzuͤglich, bis auf die Be⸗ 
weiſe und die Anwendung der Materie auf 
die Zuhoͤrer gegen das Ende der Reden, 
ohne Unterſchied der vorzutragenden Sa⸗ 
chen; und bei Gedichten eben ſo, bis zur 
Mitte und gegen das Ende, koͤnne aufge⸗ 
ſpart werden; allein ſo ganz beſtimmt ohne 
andere Ruͤckſichten ſollte man ſolchen Ge⸗ 
brauch derſelben nicht empfehlen. Ueber⸗ 
all, wo die Materie Schmuck und Lebhaf⸗ 

tigkeit 
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tigkeit in ſich enthält, darf man fie auch 
auf den aͤußerlichen Vortrag anwenden; 

ſei es am Anfang oder in der Mitte oder 
am Ende, kurz, an jedem beliebigen Ort, 
wo ſie der Stoff fodert. Denn je nach⸗ 
dem es dem Redner verſtattet iſt, vorzuͤg⸗ 
lich die untern Geiſteskraͤfte der Zuhörer in 
Bewegung zu ſetzen, nachdem kann er 
auch ſtark und lebhaft agiren. Iſt er 
uͤberdies von den vorzutragenden Sachen 
überzeugt und erwärmt, fo wird er gleiche 
Empfindungen und Gefinnungen auch in 
andern, wo es noͤthig iſt, erwecken wollen, 
weil er ſich zugleich dadurch das ihm nds 
thige Vertrauen verſchaft. 


Mehrere Beiſpiele beſtaͤtigen und billi⸗ 
gen ein ſolches Verfahren. Ein erfahrner 
Kanzelredner deklamirte einmal zum Ein⸗ 
gang der Rede mit vieler Staͤrke der 
Stimme die bibliſche Stelle: Welche 
der Geiſt Gottes treibt, die ſind 
Gottes Kinder; wobei er die Haͤnde, 
von der Bruſt au, etwas ſchnell von ſich 
ſtieß, die Augen mit Bedeutung erſt auf 

g die 
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die Zuhörer und dann in die Höhe richtete, 
Dadurch verſchafte er, nach mehrerer Anz 
weſenden Zeugniß, nicht bloß dieſen Wor⸗ 
ten, ſondern auch der folgenden Rede, eine 
erwuͤnſchte Aufmerkſamkeit. 


Ein anderer junger Nedner recitirte mit 
größter Staͤrke und vielem Anſtande am 
Anfange ſeiner Predigt: Verflucht iſt. 
der Mann, der ſich auf Mens 
ſchen verlaͤßt und Fleiſch fuͤr ſei⸗ 
nen Arm haͤlt; und bereitete fo zum 
Hauptſatz feiner Materie, zum Vertrauen 
auf Gott, aufs beſte vor. Nur ein auf⸗ 
merkſamer Beobachter konnte merken, daß 
der Ausdruck jedes Affekts, der immer ſei⸗ 
ne rechte Stelle erhielt, ſorgfaͤltig ſtudirt 
war. Und ſo laͤßt ſich uͤberall, in der 
Mitte und am Ende, nach Abſicht und 
Sache des Redners, das menſchliche Ge⸗ 
muͤth in Bewegung ſetzen. 


Nach dieſer kurzen Einleitung komme 
ich nun auf die Hauptfrage dieſes Kapi⸗ 
tels: Ob ein Unterſchied in der 

Aktion 
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Aktion bei der Deklamation poe— 
tiſcher und proſaiſcher Stuͤcke 
ſtatt finde? Man kann fie im Gan⸗ 
zen genommen, bejahen; denn er erfolgt 
aus dem, jeder Gattung der Schreibart, 
eigenthuͤmlichen Zwecke. Dieſer iſt bei der 
Poeſie: die moͤglichſte Sinnlich⸗ 
keit und Lebhaftigkeit der Vor⸗ 
ſtellungen; bei der Proſe aber: 
klare Vorſtellungen, die mehr 
auf die Ueberzeugung des Ver⸗ 
ſtandes und Lenkung des Wil⸗ 
lens gehen. Jene Lebhaftigkeit, die 
vorzuͤglich ein Werk der untern Kraͤfte des 
Geiſtes, insbeſondere der Einbildungs⸗ 
kraft, der Gemuͤthsbewegungen und des 
Witzes iſt, findet auf eine entſchiedene 
Weiſe ihr Feld auch wieder da, woher ſie 
den Saamen zu ihrem Gedeien nahm, das 
heißt, in der ſinnlichen Anſchauung der 
Zuhörer, denen fie in den von ihr gelie⸗ 
ferten Produkten mitgetheilt wird. Der 
Redner ſolches Stoffs darf ihn nicht erſt 
verſinnlichen wollen, er iſt an ſich ſchon 

verſinnlicht, er darf ihn alſo nur anſchau⸗ 
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lich darſtellen. Das ſchoͤne Kleid iſt ſchon 
verfertigt, es kommt nur darauf an, daß 
man ſich damit dem Publikum, dem uͤbri⸗ 
gen Anzuge gemaͤß, zeige, und die Wuͤrde 
der Perſon, fuͤr welche es gemacht war, 
im uͤbrigen Betragen behaupte. Das Lei⸗ 
denſchaftliche der Poe ſie hat ſich auch ſchon 
der Sprache mitgetheilt, der Redner ſoll 
es nun auch auf den lebendigen Vortrag 
gehörig uͤbertragen. Starke Lei 
denſchaften meſſen freilich in den Ge⸗ 
berden nicht alles genau ab, indeſſen duͤrfen 
fie doch nicht ohne höhere Leitung, naͤmlich, 
die des Verſtandes geſchmacklos geaͤußert 
werden. Sind fie z. B. von vergnuͤg⸗ 
ter Art, ſo iſt es erlaubt, mit dem Ton 
und den Geberden munter und etwas aus⸗ 
gelaſſen zu ſein; die von verdruͤßli⸗ 
cher Art bekommen im Ausdruck und 
in der Geſtikulation mehrern Nachdruck 
und auch die Steifigkeit des Verdruſſes. 
Wir wuͤnſchen uns von Leiden loszumachen, 
daher widerſtrebt ihnen die Seele, wie in 
ſichtbaren Anzeigen der Körper; dagegen 
n und Ergötzung durch Tone 

Q Blicke, 
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Blicke, Arme uns gefaͤlligſt an fich ziehen. 
Nur die Schwermuth beugt uns und macht 
uns unthaͤtig. Auf ſolche Weiſe theilen 
wir alſo durch Sprache und Geſten die 
Beſchaffenheit unſerer Empfindungen gehdͤ⸗ 
rig mit. x 


Aeußert ſich nun die Seele des Dich- 
ters, von Begeiſterung ergriffen, in epi⸗ 
ſchen oder dramatiſchen Dichtungsarten, 
ſtark und lebhaft, malt fie in vollſtaͤndi⸗ 
gen Bildern; dann wird es auch leicht 
ſein, das ſchicklich wieder zu geben, was 
man empfaͤngt. Indeſſen ſind manche 
Gedichte nicht ohne viele Muͤhe vorzutra⸗ 
gen. Unter vielen andern Urſachen, die 
man in dem Dichter ſuchen muß, will ich 
nur erwaͤhnen, daß die Bilder oft zu kurz 
angedentet, und zu ſehr gehaͤuft ſind. 
Manches Stuͤck mag viele Schoͤnheiten 
und Vollkommenheiten in ſich enthalten; 
nicht fo ſchoͤn und vollkommen wird man es 
durch Geſtikulation berworzubringen im 
Stande tin, 


Ferner 
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Ferner verdient noch erwaͤhnt zu werden, 
daß man in Anſehung des Verſes oder 
des Silbenmaaßes und der in einem 
Gedichte befindlichen Konſtruktion durch 
die Beſchaffenheit der Geberden das zu⸗ 
ſammenbringen muͤſſe, was zuſammen ge⸗ 
hört, Sind alſo die Gedanken durch den 
Vers und die Konſtruktion getrennt, ſo er⸗ 
halten ſie doch durch Ton und Geſten den 
noͤthigen Zuſammenhang wieder ). 


Q 2 Wenn 


6) Z. B. Herauf, o Sonne! Lange ſchon harret dir 
Der Vard entgegen, welchen der Hauenruf 
Aus ſeelerhebenden Geſichtern 
Mitten in ſeinem Gewölbe weckte. 


Herauf, o Sonne! Röthe mein Saitenſpiel 
Mit einem deiner Erſtlinge! Denn mein Herz 
Iſt voll von Joſeph. Nur dein Aunglanz 
Mangelt. Erſchein! und Geſänge reifen. 


Denis. 
und: N 
Ach! ſprach der arme Wandersmann, 
Ich bitt' euch / laßt mir nur das Leben. 


Ach! ſprach er mit erfreutem Blick, 
Seht, was ich Yermiier. fand, 5 
Gellert. 


Ohne 


244 


Wenn in dem Bau der Saͤtze und Pe⸗ 
rioden der Proſe ebenfalls ein gewiſſer 
Numerus, der eine Wirkung der Anſchau⸗ 
lichkeit iſt, ſtatt findet; wenn der mora⸗ 
liſche Schriftſteller, der Redner ſehr oft 
auf das Herz und in einem hohen Grade 
zuweilen auf die Einbildungskraft wirken, 
wo alſo die untern Kraͤfte des Geiſtes ab⸗ 
ſichtlich in Bewegung geſezt werden; ſollte 
man dann nicht im proſaiſchen Vortrage 
der oͤftern und ſtaͤrkern Aktion noͤthig ha⸗ 
ben? 


Da indeſſen die Proſa zunaͤch ſt zum 
Verſtande ſpricht, und dieſer der ſinnlichen 
Einwirkung weniger bedarf, und eine ges 
maͤßigte Anzeige oder Begleitung nur in 
ſofern liebt, als die Seele gern unſinnli⸗ 
che Vorſtellungen auf ſinnliche zuruͤckfuͤhrt, 
und eine ſtaͤrkere nur nach den vorher an⸗ 

gefuͤhr⸗ 


Ohne weiteres Erinnern erhellet dasjenige hier⸗ 
aus, was zum Verſe und zur Konfteuftion ge⸗ 
hört. Mehrere Beiſpiele findet man leicht noch 
in Erduin Julius Koch's Syſtem der lyriſchen 
Dichtkunſt in Beiſpielen. Verlin 1792. 
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angeführten Fällen; fo giebt es zwar meh: 
rere Erholungen darin, aber doch auch 
koͤrperliche Begleitungen der Rede. Al⸗ 
lein, noch weniger als beim Vortrage der 
Poeſie, duͤrfen dieſe, ſelbſt im Affekt nicht, 
ſo weit gehen, daß der Redner außer ſich 
ſelbſt gerathe, daß ſie ohne Bedeutung 
find und die Geſichtszuͤge entſtellen ꝛc. 


Beide alſo, die Poeſie, wie die Proſe, 
vertragen Lebhaftigkeit und Schmuck, nur 
die letztere in einem mindern Grade, weil 
ihre Zwecke, Klarheit und Beſtimmtheit 
der Vorſtellungen beabſichten, und dieſe 
ſchon durch die Worte ſelbſt, bei ſehr ge⸗ 
maͤßigter Begleitung, zum Verſtande ge⸗ 
langen, und das hoͤhere Nachdenken be⸗ 
ſchaͤftigen koͤnnen. Indeſſen kommt es 
dabei doch auf die Wirkung an, die jeder 
Redner zur Abſicht hat; dieſe muß das 
Maaß und die Anzahl der Geſten, unter 
den erwaͤhnten Einſchraͤnkungen, beſtim⸗ 
men. Wer ſich ſo ganz als Menſchen⸗ 
kenner in die Denkungsart feiner Zuhörer 
verſetzen kann; wer ihre Leidenſchaften ſtu⸗ 
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dert hat, und die Art kennt, ihnen beizu⸗ 
kommen, ſie fuͤr ſich zu gewiunen; wer 
alſo die Faͤhigkeiten des Verſtandes und die 
Triebe des Herzens auf eine zweckmaͤßige 
Weiſe zu wecken und ſie zu naͤhren weiß, 
der wird die er Aktion haben. 


Vergnuͤgen und Nutzen für Geil und 
Herz ſollten immer die großen Zwecke ſein, 
die man durch jede Art des ſchriftlichen und 
muͤndlichen Vortrags zu eneichen ſtreben 
müßte. 1 


Ich füge dieſen Borfletunge einige 
lage Beiſpiele, mit Anzeige der dazu 
noͤthigen Geberden, bei. Das erſte ſei 
der Aufang von Horaze's zweiter Ode des 
erſten Buchs, worin der Dichter die Roͤ⸗ 
mer ermahnt, ihr Vertrauen auf den Aus 
guſt zu ſetzen, der am beſten Ungluͤck und 
Kriege von Rom abwenden und Ruhe und 
Gluͤck in dem zerrütteten Staate, dem 
durch ſchlimme Vorbedeutungen noch viele 
Uebel droheten, wieder herſtellen konne. 
In dem erſten Theil dieſes vortreflichen 
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Stuͤcks von Vers 1 bis 25 erzählt der Dich⸗ 
ter die Ungluͤcksfaͤlle, welche Rom betrof⸗ 
fen haben, hält fie für eine Strafe der 
Goͤtter wegen Caͤſars Ermordung und we⸗ 
gen der Buͤrgerkriege. Die Worte in der 
Grundſprache find gleich am Anfange jo 
gewaͤhlt, daß man Schnee, Hagel, Blitz 
und die Wirkungen davon in Naturtönen 
zu finden glauben muß. Verbindet man 
damit bei der Recitation derſelben eine 
zweckmaͤßige Aktion, ſo wird dadurch ein 
lebhaftes Gefühl von dem Ungluͤck und von 
der Noth, worin die Menſchen verſetzt 
wurden, erzeugt werden. 


Vers 1 — 4. Bei der Deklamation 
dieſer Verſe, als bei der Beſchreibung des 
Zorns der Goͤtter, kann man die Stirue 
runzeln, einen finſtern Blick machen, und 
die erhobene linke Hand, welche in ſtar⸗ 
ker Bewegung war, von der obern Bruſt 
niederfallen laſſen bei V. 2. miſit Pater. 
Sb 

1. Iam fatis terris nivis atque dirae 

3. Grandinis mifit Pater, et, rubente 
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Sogleich hebe man dann, fo viel als moͤg⸗ 
lich, unvermerkt die rechte Hand in die 
Hoͤhe, blicke uͤber dieſelbe hin und laſſe ſie 
mit einwaͤrts gebogenen Fingern ſchnell 
herunterfallen bei rubente dextera — 
arces. Mit Bewegung des Körpers, 
wodurch man einen heftigen Schmerz ver: 
raͤth, und einem zuruͤckgebogenen Haupte, 
fage man: Terruit urbem. In ſchnel⸗ 
ler ſtaunender Bewegung wie ele man 
die Worte: Terruit gentes. 


Vers 5 — 13. Bei grave — era 
blicke man ſeitwaͤrts über den dahin ausge⸗ 
ſtreckten rechten Arm, recitire langſam mit 
beweglichem Ton und weit geöffneten Au⸗ 
gen und gezuckten Schultern. Vers 7. 
von: Omne — lichte man die Augen und 
Haͤnde vorwaͤrts in die Hoͤhe; erſtere kdu⸗ 
nen ſich in 0 Richtung zugleich von 

beiden 

Pr 8 facras iaculatus arces, 

4. Terruit Vrbem, 

5. Terruit gentes, grave ne rediret 


6. Saeculum Pyrrhae nova monſtra queſtae; 
7. Omne cum Pr oteus pecus egit altos 
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beiden Seiten etwas drehen, und letztere 

durch Ausbreitung eine Allgemeinheit bes 
zeichnen bis zu den Worten egit vifere 
montes. In dieſer Stellung kann man 
bei nur weniger Bewegung des Koͤrpers 
verbleiben bis zu columbis, nur daß man 
beim roten Vers die Schultern ein wenig 
zuckt und den Kopf etwas ſeitwaͤrts neigt. 
Eine bedauernde Miene wird ohnehin das 
richtige Gefühl annehmen. Bei Vers ır, 
und 12 finfen die Hände bis zur Gegend 
der Bruſt, breiten ſich dann aus und die 
Toͤne werden mit einer zitternden Bewegung 
hervorgebracht. Am Eude des Punktums 
kommen die Haͤnde ganz in Ruhe. 


Von Vers 13 — 21. hebt eine neue 
Aktion an; bei vidimus ſehen die Augen 
earn; 2 5 2 ſtarr 


S. Vifere montes, 

9. Piscium et ſumma genus haefit vimo, 
10. Nota quae ſedes fuerat columbis; 
11. Et ſuperietto pavidae natarunt 

1a. Aequore damae. . 

13. Vidimus flayum Tiberim, retortis 
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ſtarr auf einen Gegenſtand, den die bis 
zur Höhe der Augen erhobenen‘ Hände, 
gleichſam, als ob er vor dem Deklamator 
ſtaͤnde, bezeichnen. Zur Darſtellung der 
Worte: retortis — undis wird die rechte 
Hand mit ſchneller Bewegung zur Seite 
geſtoßen, und ein ſchiefer Blick darauf ge⸗ 
richtet, als wollte man die Urſachen kaum 
ſehen, die ſo großes Ungluͤck hervorbrin⸗ 
gen. Eben die rechte Hand erhebt ſich 
ohne ſcheinbare Bedeutung wieder, um, 
mit fehnellem wiederholten Fallen, die Un⸗ 
faͤle anzudeuten, die Vers 15 und 16 bes 
ſchrieben werden. Die Augen ſind dabei 
geöffnet und der Kopf wird etwas ſchief von 
der Seite gehalten. Von Vers 17 — 20 
iſt man genoͤthigt, die Geberden, welche 
zuſammen gehoͤren, in der Konſtruktion zu 
verbinden. Von iliae — querenti rich⸗ 
tet man den flehenden Blick zum Himmel, 

bei 


„ € 
14. Litore Ettusco violenter undis, 

15. Ire deie&um monumenta Regis, ’ 
16. Templaque Veftae; N 
17. Uliae dum fe nimium quer ent: 
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bei lackat ultorem erhebt man die Augen⸗ 
braune, laͤßt die rechte Hand ſchnell fal⸗ 
len, erhebt die linke in die mittlere Re⸗ 
gion, und neigt ſie ſeitwaͤrts, bis man die 
Worte ausgeſprochen hat: uxorius amnis. 
Der Zwiſcheuſatz: jove non probante 
kann mit ſchuͤttelndem Ne e angezeigt 
werden. 

Vers 21. Audiet — ferrum; dabei 
man die Augen weit aufmacht, die Augen⸗ 
braunen in die Höhe zieht, ſich mit dem 
Kbr per etwas zuruͤck lehnt, und die Haͤnde 
vorwaͤrts ausgeſtreckt haͤlt, um feine Ber: 
wunderung und Bedauern auszudruͤcken. 
Vers 22 — gra ves Perſae — ſpricht man 
mit Pathos, haͤlt die eine Hand von der 
Seite in die mittlere Region und neigt ſi ſi 2 
ſchnell bei den Worten: melius perirent; 
Vers 23. und 24. werden ebenfalls mit 

ee eee, 

18. lactat vitorem, vagus et ſiniſtra 3 


19. Labitur ripa, love non probante, u- 
28. xorius amnis. 
21. Audiet, cives acuiſſe ferrum, 
22. Quo graves Perfae melius perirent; 
23. Audiet pugnas, vitio parentum 
24. Rara juventus. 
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ſtaunender Verwunderung und mit Wechfel 
der andern Hand, die man auf die Seite 
hinwendet, und woruͤber hin mau mit den 
e blickt, dangeſtelt. ’ 


Das zweite Beifpiel fei 905 Anfang ve von 
Horaze's dritter Ode an ſeinen großen 
Freund Virgil, der jezt nach Griechenland 
reiſen wollte, wozu ihm Horaz zwar Gluͤck 
wuͤnſchte; aber zugleich recht innig die 
Bitterkeit der Trennung fühlte, worauf ſich 
feine Wehmuth uͤber den Abſchied in den 
ſtaͤrkſten Affekt verwandelte, und in, dem⸗ 
Ä ſelben augemefinen: Toͤnen, ausbrach. 


Vers I. enthilt eine Beſchwörung des 
Schiffes; man ſtreckt dabei die Haͤnde aus, 
zum Zeichen daß man etwas verlange, 
richtet den flehenden; Blick bei: Sie te erſt 
vorwaͤr to auf einen beſtimmten Ort, dann 
zum Himmel, drehet ihn aber auch fo wies 
der bei Vers 2, als ob man damit die be⸗ 


ee 


x. Sic te Diva potens Cypri, 
2. Sic fratres Helenae, lucida fidera, 
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ſchriebenen Geſtirne aufſuchte. Zugleich 
zieht man die Schultern etwas in die Höhe 
und macht einen freundlichen Mund. V. 3. 
recitirt man mit flehenden gekruͤmmten Ar⸗ 
men, die man bei Vers 4. obſtrictis aliis 
etwas nach ſich zuſammen zieht. Die 
Worte: praeter Iapyga zeige man mit 
gerunzelter Stirn und erhobenen Augen⸗ 
braunen an. Vers 5. deklamire man mit 
beklommenem Herzen wie Vers 1. Dem 
richtig Fuͤhlenden wird bei den Worten: 
quae — precor eine Thraͤne ins Auge 
kommen und daſſelbe bittend erſcheinen. 
Die Haͤnde werden zugleich ausgeſtreckt, 
als ob fie etwas verlangten. Vers 8. for 
dert mit Zugreifen der Haͤnde in flehender 
Stellung, und dann legt man bei den 
Worten animae — meae die rechte aufs 

Herz. ö 
Nun 


3. Ventorumque regat pater, f 
4. Obitri&is aliis, praeter lapygas 

5. Navis, quae tibi creditum 

6. Debes Virgilium, finibus Atticis 

7. Reddas incolumem, precor, 

8. Et ſerves animae dimidium mese. 


254 


Nun ruhet alle Aktion, der Redner 
ſcheint ſich zu ſammeln, die Muskeln des 
Geſichts treiben in die Hoͤhe, die Augen⸗ 
braunen werden aufgezogen, darauf bricht 
er mit Heftigkeit in die Worte Vers 9. 
aus. Die Haͤnde werden ſchnell vom 
Leibe geſtoßen, die rechte bald wieder an⸗ 
gezogen bei: pectus erat; dann wird ſie 
auf die Seite hingeneigt, ein ſchielender 
Seiteublick fährt darüber hin bei den Wor⸗ 
ten: fragilem — primus. Von: nee 
timuit — Noti ſchlagen die Hände abs 
wechſelnd auf und nieder, nach den vers 
ſchiedenen Saͤtzen, die man bedeutend er⸗ 
zaͤhlt. Zugleich drehet man den Blick der 
Augen, bald rechts, bald links nach der 
Geſtikulation der Haͤnde. Vers 15. und 
16. zeigt die Wichtigkeit des Inhalts mit 

| 8 erho⸗ 
9. Illi robur et aes triplex 
10. Circa pectus erat, qui fragilem truci 
11. Commiſit pelago ratem 
12. Primus, nec timuit praecipitem Africum 
13. Decertantem Aquilombus, 
14. Nec rriſes Hyadas, nec rabiem Noti: 


15. Quo non ärbiter Hadriae 
16. Maier, tollere feu ponere vult freta. 
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erhobener Fläche der einen Hand, die ſich 


bei: tollere bis zur Höhe des Hauptes er⸗ 
hebt, und dann in Ruhe kommt, worauf 


ſich die andere etwas ſenkt, um: ponere 


vult freta zu bezeichnen. 


In ſolcher Darſtellung, die weder ge⸗ 
nau malt, noch den Affekt uͤbertreibt, ſon⸗ 
dern ihn nur ſo, wie er iſt, andeutet, die 
fi) auf Keuntuiß der zu recitirenden Sache 
und ſchicklicher Geberden uͤberhaupt gruͤn⸗ 
det, ſollte wol eigentlich nur alle Nachah⸗ 
mung beſtehen, wenn man einmal nach⸗ 
ahmen will. S. Seite 46. u. 47. 


In vielem Betracht, um auch dieſe 


vorher angegebene Idee noch etwas zu er⸗ 
laͤutern, fodern proſaiſche Stücke ein glei⸗ 
ches Studium mit den poetiſchen. Man 
erinnere ſich nur an mehrere Reden des 
Cicero und unter andern an die Stärke des 
Affekts, welche in der erſten gegen Catili⸗ 
na herrſcht; ſo erſiehet man daraus, daß 
das Leidenſchaftliche und Sittliche ſich auch 
der Rede in Proſa ſehr gut mittheilt. Er 

ſchil⸗ 
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ſchildert darin, fo wie auch in den Reden 
gegen den Antonius ꝛc. das Laſter mit den 
lebhafteſten Farben, wozu bei öffentlicher 
Deklamation Stellungen und Bewegungen 
unſeres Koͤrpers wieder das ihrige thun 
muͤſſen, wenn wir dergleichen deklamiren 
und ſolche Laſter mit Abſchen wieder dar⸗ 
ſtellen wollen. 


Jedoch muß man dabei nicht vergeſſen, 
daß immer vieles auf die Perſon ankommt, 
die dergleichen vorzutragen hat. Mit ei⸗ 
nem gemaͤßigten ſanften Affekt ſpricht z. B. 
der ſelige Gellert in allen ſeinen Reden. 
Freilich war Gegenſtand und Veranlaſſung 
auch anders, wie beim Cicero. Wenn 
wir indeſſen auch dieſes abrechnen, fo 
wuͤrde Temperament und Bildung ihn 
wol ſchwerlich zu ſolchen heftigen Aeuße⸗ 
rungen haben kommen laſſen. Um Stucke 
aus feinen Reden zu recitiren, dazu gehört, 
daß man ſich in ſeine ſanften Empfindun⸗ 
gen einſtudiren muß, um ſie wahr und 
ſchoͤn wieder öffentlich an den Tag zu brin⸗ 
gen. In mehrern Reden des Cicero fin⸗ 
g den 
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den wir zwar auch Ruhe und Stille des 
Geiſtes und den Ausdruck von einem zarten 
Gefuͤhle des Herzens; aber es laͤßt ſich 
auch daran die Kunſt nicht verkennen, wo⸗ 
mit er ſich abſichtlich darein zu verſetzen be⸗ 
muͤhete. Vielmehr ſieht man, daß ſeine 
ſanften Bewegungen bald in ſtarke Leiden⸗ 
ſchaften, naͤmlich: in Abneigung gegen: 
oder in Neigung zu etwas uͤbergingen, wor⸗ 
nach denn Ton und Geberden ihr Charak⸗ 
teriſtiſches erhielten. Die eigene Manier 
jedes Menſchen mag alſo immer herrſchend 
bleiben, nur muß ſie in keiner Abſicht feh⸗ 
lerhaft ſein. 


Zur Beförderung einer oft erwähnten 
lebhaften Aktion ſind auch die redneri⸗ 
ſchen Figuren ſehr behuͤlflich, wodurch 
in die Stelle des mit einem Worte gewoͤhn⸗ 
lich verbundenen Begriffs ein anderer vers 
wandter Begriff geſetzt wird, um den Ges 
genſtand deſto anſchaulicher zu machen. 
Man bedient ſich dieſer Figuren, ſo wol in 
der gebundnen, als ungebundnen Schreib⸗ 
und Sprechart, und kann durch die man⸗ 

R 


nich⸗ 
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nichfaltigen Arten des Ausdrucks einer ſol⸗ 
chen durch den Gegenſtand der Rede erhoͤ⸗ 
heten Einbildungskraft oder Leidenſchaft 
zur öffentlichen Darſtellung viel gewinnen. 
Die Vorſtellungen und Ausdruͤcke derſelben 
duͤrfen ebenfalls nicht erſt verſinnlicht wer⸗ 
den, denn fie ſind es ſchon. Es komme 
uͤbrigens hier nicht in Betracht, ob die Fi⸗ 
guren Metonymie, Synekdoche, Meta⸗ 
pher u. ſ. w. heißen, was aus den Com⸗ 
pendien der Rhetorik und den Anweiſungen 
zum Stil zu erlernen iſt; ſondern nur in 
wie fern gewiſſe anſchauliche Ausdruͤcke 
lebhaft, nach der Einkleidung in der Spra⸗ 
che, auch im lauten Vortrag darzuſtellen 
find; mag ſich dies z. B. auf nach druͤck⸗ 
liche Wörter, oder auf verſchoͤnern— 
de Beiwoͤrter erſtrecken. Sage ich 
3. B. die bemooste Eiche, die angenehme 
Roſe, das gekruͤmmte Alter, der ſchmet⸗ 
ternde Donner, der rieſelnde Bach, die 
geflügelte Stimme, das ſterbende Jahr, 
Gänge voll Nacht (Finſterniß); ſo iſt nicht 
bloß die Frage, wie ich ein ſolches ſinnli⸗ 
ches Bild andeute, ſondern auch, wie ich 

ER 4 den 
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den darin liegenden Begriff bemerkbar mas 
che, um die Anſchaulichkeit zweckmaͤßig 
und ſchoͤn an den Tag zu bringen. So 
bezeichne ich ſchmetternden Donner mit Zu⸗ 
ruͤckbeugung des Körpers, mit gerunzelter 
Stirne, ſchnell niederſchlagender Hand; 
lachende Saaten, gruͤnende Aecker durch 
freundliche Blicke und ausgebreitete Aerme, 
wodurch ich mein Wohlbehagen daran zu 
erkennen gebe ꝛc. So beſtimmt läßt ſich 
aber das in abſtrakto nicht immer lehren; 
denn es kommt viel auf die Verbindung 
an, in der ſich ſolche Ausdruͤcke befinden. 
Wahrheit und Schoͤnheit, Wuͤrde und 
Schicklichkeit muͤſſen dem Redner immer 
als Geſetze vorſchwehen, die er nicht au 
ſchreiten darf. 


Um noch einige andere Falle anzufuͤhren, 
erwaͤhne ich beſonders der Mythologie. 
Dieſe enthaͤlt viele Woͤrter, deren man ſich 
der Anſchaulichkeit wegen im redneriſchen 
Ausdrucke bedient. So ſagt man: Venus 
fuͤr Schoͤnheit, Mars fuͤr den Krieg, Mi⸗ 
nerva fuͤr Weisheit ꝛc., wo die Geberden 
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ſich leicht ergeben. Denn erſtere kann 
man durch frohe angenehme Mienen; die 
zweiten mit ernſtem Geſicht und gerunzelter 
Stirne, und letztere mit heiterem Geſicht 
andeuten. Die Perſonendichtung, 
wo lebloſe Dinge wirken und handeln, ſtellt 
man ebenfalls nach den Attributen, welche 
man ihnen beilegt, wieder lebhaft dar. 
Ramler z. B. ſingt vom Mai: 


Ich ſah den jungen Mai; 

Seine Silberglocken 

Hingen um den Schlaf. 

Als er vom Himmel fuhr, 

Blühten alle Wipfel; 

Als er den Boden betrat, 

Ließ er Biolen und Hyaeinthen im Fußtrit zurück. 


Die Woͤrter des erſten Verſes fodern: 
daß man die Hand offen in einer kleinen 
Entfernung von den Augen halte, und mit 
denſelben darüber hinſehe mit freundlichem 
Blick; Silberglocken — Schlaf: daß 
man die Hand an ſich ſeitwaͤrts ziehe. Als 
er vom Himmel fuhr, dabei neigt man die 
andere Hand wegen eines gefaͤlligen Wech⸗ 
ſels, von der Hoͤhe des Kopfs zur Erde 

f nieder. 
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nieder. Die drei letzten Verſe druͤcke man 
durch eine etwas niedrige gekruͤmte Aus⸗ 
breitung beider Arme mit einem zur Erde 
gewandten Blick aus. f 


Noch andere Figuren; als: die Wie⸗ 
derholung und Steigerung, kann 
man nicht nur bei einzelnen Woͤrtern, ſon⸗ 
dern auch bei weitlaͤuftigen Begriffen auf 
einerlei Art bemerkbar machen. Sagt 
man z. B. ewig, ewig wird Wahrheit 
vom Irrthum geſchieden bleiben; ſo wird 
beim zweiten ewig nicht nur der Ton 
verſtaͤrkt; ſondern die Augen werden auch 
mehr geoͤffnet und die angefangene Bewe⸗ 
gung der Hand wird ſchneller fortgeſetzt, 
ſo, daß man ſie immer mehr in die 
Hoͤhe hebt. Eben ſo iſt es mit dem Aus⸗ 
ruf: Heilig, heilig, heilig iſt der Herr 
Zebaoth! wo die Haͤnde bei jedem Ausdruck 
mehr erhoben werden. Dagegen kann 
man nach Erforderniß die Haͤnde mehr ſin⸗ 
ken laſſen. Ein ſolches Sinken derſelben 
finden wir in dem zweiten Geſange des 
Meſſias, wo Satan ſpricht: 
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Ja auch euch / fo die ewige Nacht im Ab grunde 
quälet, 
Und in der Nacht ein ſtrafendes Feuer, im Feuer 
Verzweiſtung, 
In der Verzweiflung Ich: euch will er vom Tode 
befreien. a 


Uebrigens bleibt es Regel, bei enger 
lebhaften Bewegung der untern Kraͤfte, 
alles, was niedrig iſt, zu vermeiden, als: 
wilde Freude durch Huͤpfen, Zorn durch 
Stampfen mit den Fuͤſſen; Schmerz durch 
ein Schlagen vor die Stimm, durch ein 

Greifen in die Haare, durch verunſtaltende 
Verzerrung des Munves, durch Schlagen 
der Haͤude aufs Pult u. ſ. w. Denn der⸗ 
gleichen Geberden ſind unedel und machen 
den Reduer veraͤchtlich oder laͤcherlich. 


Zum richtigen Verſtaͤndniß der Sprache 
haben wir auch gewiſſe Zeichen, welche 
nicht bloß den koͤrperlichen Augen zur Un⸗ 
terſcheidung der Gedanken dienen, ſondern 
zum Theil auch aͤußere Darſtellungsmittel 
zur Anzeige der Empfindungen ſind. 
Die Kommata, Punkta ꝛc. fodern eis 
1 0 Ruhe, vr Be gewöhnlich Abaͤnde⸗ 

rungen 
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sungen in ber Ausſprache und mit den Ge⸗ 

ſten. Man recitire z. B. folgende Perio⸗ 
de: Die Unbeſtaͤndigkeit unſerer finnlichen 
Vergnuͤgungen ſoll für uns eine Warnung 
ſein, uns ihnen nicht mit einem blinden 
Vertrauen, nicht mit einer unmaͤßigen Be⸗ 
gierde zu uͤberlaſſen: denn fie find uns nur 
als kleine Erfriſchungen auf die Reiſe die⸗ 
ſes Lebens zugeſtanden; ſie entfliehen, 
wenn wir uns ihren ewigen Beſitz traͤumen, 
und wir erwachen, um und betrogen zu 
ſehen. Wollte man dieſelbe mit Aktion 
vollſtaͤndig begleiten, ſo wuͤrden die Un⸗ 
terſcheidungszeichen uns auf einen man⸗ 
nichfaltigen Gebrauch, wie des Tones, fo 
der Geſten aufmerkſam machen. 


Bei dem Semikolon iſt noch beſon— 
ders zu merken, daß, wenn zwei Gegen⸗ 
ſaͤtze von einander getrennt werden, die 
Haͤnde nach Beſchaffenheit der Sachen oft 
ſchicklich abwechſeln koͤnnen; z. B.: die 
wilden Thiere ſind oft dem Mangel und 
Hunger ausgeſetzt; aber die, welche der 
Menſch beſchuͤtzt, finden durch ſeine Sorg⸗ 
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falt Obdach und Nahrung. Oder wenn 
mehrere zu einem Ganzen gehoͤrige Saͤtze 
neben einander geſtellt, eingetheilt und 
durch Semikola unterſchieden werden, daun 
kann man ebenfalls mit den Haͤnden ver⸗ 
ſchiedentlich die Ausdruͤcke begleiten; z. B. 


Bald ſtören ihn des Körpers Schmerzen, 
Bald das Geräuſche dieſer Welt; 

Bald kämpft in ſeinem eignen Herzen 

Ein Feind, der üftrer fiegt, als fällt; 
Bald ſinkt er durch des Nächſten Schuld 
In Kummer und in Ungeduld. 


Noch find zwei Interpunktlonszei⸗ 
chen uͤbrig, die ſowol dem Gedanken, als 
der aͤußern Darſtellung deſſelben einen be⸗ 
ſondern Inhalt und eine eigne Form ge⸗ 
ben. Dieſe ſind das Fragzeichen und 
das Rufzeichen. Nach der Stellung 

der Worte und der Beſchaffenheit der Ge⸗ 
danken, die dieſe Zeichen nothwendig er⸗ 
fordern, muͤſſen auch die Geberden ausge⸗ 
druͤckt werden. Es gibt Fragen mit 
Verwunderung, Mißfallen, Vorwurf oder 
Tadel ce. Sagt man: z. B. Warum 
ſollten wir nicht glauben wollen, daß es 
noch 
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noch viele gute Menſchen gibt? fo halte 
man die halb offene Hand vor dem Geſicht, 
und blicke doch über fie hin auf die Zuhoͤ⸗ 
rer; Oder: Was für innere Vollkommen⸗ 
heiten jeder Art, in welchem Grade zu er⸗ 
reichen moͤglich? Dabei halte man die 
geöffnete Hand zur Seite gerade in die 
Hoͤhe, bis in die Gegend der Augen; Oder: 
Werdet ihr denn im Stande ſein, bei einer 
ſolchen Dekungsart ein auderes beſſeres 
Leben zu führen? dabei ſetze man den Arm 
aufs Pult, oder richte die flache Hand auf 
die anweſenden Gegenſtaͤnde des Vorwurfs 
oder Tadels und falte dabei die Stirne ꝛc. 
Da die meiſten Fragen mit einer allmaͤhlig 
ſteigenden Deklamation recitirt werden, ſo 
kann man auch eine oder beide Haͤnde nach 
und nach erhoͤhen, und die Augen mehr 
oͤffnen, ausgenommen, wenn die Frage 
ſpoͤttiſch iſt, wo ein oder beide Augen halb 
geöffnet werden; z. B. Was würdet ihr 
in ſolchen Faͤllen thun? wuͤrdet ihr es 
beſſer machen? 
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Das Rufzeichen kann man auf die 
Weiſe darſtellen, daß man eine von beiden 
Haͤnden erhebt, und ſie, ſo lange der 
Gedanke dauert, ſeitwaͤrts vertikal haͤlt: 
z. B. o ſuͤſſe Leidenſchaften! mit angeneh⸗ 
men Schmerzen erfuͤllet ihr die Seele! 


gern bluten unſre Herzen. Anders iſt 


es bei der Ausrufung mit Verachtung: 
3. B. Nein, ſo etwas hoͤrt man von mir 


nicht! wobei man mit dem Kopfe fchäts - 


telt, ernſthaft ausſieht, und die man mit 


abweiſender Hand von der Seite anzeigt. 


Ausrufende und Verwunderung ausdruͤ⸗ 
ckeude Fragen: z. B. Wie kurz iſt ein 


Jahr, wenn man es hinter ſich hat! ge⸗ 


hoͤren zu dem erſten Fall. Viele Bei⸗ 
ſpiele zum Verſuche einer richtigen Dar⸗ 


ſtellung der Interpunktionszeichen findet 


man beſonders in Cramers Ode: Luther, 
genannt. 


Wie viele Mittel enthaͤlt alſo unſere 
Sprache nicht, ermuͤdende und einſchlaͤ⸗ 
fernde Mattigkeit und Kraftloſigkeit zu 
verhuͤten, und unſern Empfindungen und 

3 Ge⸗ 


267 


Geſinnungen Nachdruck und Gewicht zu 
‚geben, und die Seele in Aufmerkſamkeit 
und Spannkraft zu erhalten? 


Zu dieſen Zwecken dienen endlich auch 

noch die Uebergaͤnge aus einer Empfindung 
in die andere, aus einem Affekt in den an⸗ 
dern. In einer zuſammen haͤngenden 
Rede (das Wort im weitern Sinn genoms 
men) muß, ſo wie Einheit im Stil, eben 
ſo auch eine gewiſſe Einheit im lauten 
Vortrage herrſchen; das heißt ein ſolches 
Benehmen in den Anzeigen des Geſichts 
und den Geberden mit den Haͤnden, daß 
man, ſo viel als moͤglich, die Hauptge⸗ 
danken bemerkbar mache, und zu verhuͤten 
ſuche, daß nicht Vieldeutigkeit derſelben 
ſtatt finde, um die vorzuͤglichſten Ideen 
und den Zuſammenhang derſelben anſchau⸗ 
licher uͤberſehen zu leinen. Uebrigens 
bleibe man bei den Uebergaͤngen, ſo viel 
man kann, der Natur, Wahrheit und 
Schönheit getreu. Was die ſaufte Vers 
ſchmelzung der Theile iſt, welche die aͤſtheti⸗ 
ſche Schönheit gar ſehr erhoöͤhet, das ſind ger 
ſchickle 
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ſchickte Uebergaͤnge in der koͤrperlichen Bes 
redſamkeit. Jede Gewaltſamkeit, jedes 
ſchnelle Abbrechen, jeder Sprung u. d. gl. 
verſetzt den Zuhoͤrer in beſondere Erwar⸗ 
tungen, welche, im Fall es Disharmonien 
waren, die nicht in Harmonien aufgeloͤßt 
wurden, das Mißvergnuͤgen der Beobach⸗ 
ter erwecken und ſo die Wirkungen des 
Redners vereiteln. Aus einer fanften 
Geſtikulation gehe man daher wenigſtens 
mit Vorſicht und nicht leicht ohne Vorbe⸗ 
reitung zur ſchnellern uͤber. Z. B. die 
Woͤrter und die damit verbundenen Be⸗ 
griffe der Ruhe, Unſchuld, Liebe, Zaͤrt⸗ 
lichkeit, Guͤte, Gelaſſenheit, Schaam, 
Wehmuth, Hochachtung, Schmeichelei, 
des Wohlbehagens verbinden gewoͤhnlich, 
mit einer ſanften Stimmung des Geiſtes, 
auch gemaͤßigte Geſten, die nur nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Temperaments des Red⸗ 
ners, oder der Verbindung, in der ſie 
vorkommen, manche Abaͤnderungen erhal⸗ 
ten. Gibt es nun daraus Uebergaͤnge zu 
Begriffen, die mehr Staͤrke und Nachdruck 
fodern als zu den en des Ern⸗ 


ſtes, 
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ſtes, der Wuͤrde, der Entſchloſſenheit, 
Zuverſicht und des Vertrauens ꝛc. ſo muß 
ſich die Aktion darnach richten. Eben ſo, 
wenn eine noch größere Lebhaftigkeit und 
Geſchwindigkeit in der Darſtellung gefodert 
wird, z. B. bei Kuͤhnheit, Erſtaunen, 
Zorn, Rache, Eifer, Schmerz, großer 
Freude ꝛc. Bringt man uͤberall das jedem 
Begriffe Eigenthuͤmliche an, mit ſteter 
Achtung gegen die Zuhoͤrer, vor welchen 
man redet; ſo wird man auch gut, wahr 
und ſchoͤn reden, und mit der, die Rede 
begleitenden, Aktion gefallen. 


Nöthige Verbeſſerungen. 


Seite 6. Zeile 6. von oben l. Natur fi, Natr. 


Bu 


— 


10. — 12. von unten l. mehrere fi. mehre. 
15. — 4. von oben l. unausbleiblicher fi« 

unausbleichlicher. 

35. — 9. von unten l. Tobler ſt. Többer. 
37. — 6. von unten l. vollftaͤndig: und 

anderer Theile des Geſichts. 6 

42. — 53. von oben l. Fuͤhrer, ſt. Fehler. 
54. — 7. von oben l. es, ſt. er. 

76. — 3. von unten l. Bezeichnung, ſt. 


Beziehung. 

107. — 9, von oben l. verdecken, fi, ent⸗ 
decken. 

121. — 2. von unten l. geſchehen, ſt. ge⸗ 
ſehen. 


141. — 6. von oben l. Einem, ſt. Einen. 

143. — 5. von oben hinter: ſetzt, ergaͤnze: 
gekant. 

156. — 4. von unten, ergänze hinter Ape 
ditorium: zu thun ſei. 

206. — 13. von oben, l. am, ſt. vom. 


— 214. — II. von oben, l. Ferner haͤlt man 


— 


die gefalteten Haͤnde an — 
221. — 12. von unten: l. Man beobachte 
aus einiger Entfernung dieſenigen, 
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